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Erſte Vorleſung. 
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Geſchichte der Erziehung in dem engen Rab- 
men von vier Vorträgen nach allen weſentlichen 
Seiten erſchöpfen zu wollen, wäre eine Ver⸗ 
und folder Vermeſſenheit mich ſchuldig zu 
gedenke ich nicht. Wohl aber hoffe ich, die Grund ; 
ihres Verlaufes ſchildern zu können. And gerade von 
knappen und groben Schilderung der Grundzüge ver- 
ich mir einen Vorteil. Ans allen, mögen wir 

in Geſchichte der Pädagogik genoſſen, oder 
der vielen Geſchichten der Pädagogik 
dabei eine Fülle von Einzelheiten lebendig 
: herrliche Männer, Erzieher und Lehrer von 


meſſenheit 
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leuchteten, immer ihre Geltung für unſere pädagogiſche 
Praxis behalten werden. Aber über praeceptum und 
exemplum, über den goldnen Regeln und den herrlichen 
Vorbildern kommt nur zu leicht die wirkliche Geſchichte 
zu kurz; und die Frage, welche Wandlungen das Erziehen 
in der Praxis und in der Theorie durchgemacht hat, 
welches die Urſachen, welches die Wirkungen, welches der 
Sinn dieſer Wandlungen geweſen iſt, wird nicht zur Haupt⸗ 
frage gemacht. Ich will verſuchen, ſie in meinen Vorträgen 
zur Hauptfrage zu machen und das andere daneben lieber 
zurücktreten laſſen. 

Meine Abſicht macht es nötig, den Stoff anders zu 
begrenzen, als es der pädagogiſche Schulunterricht tut. Ich 
darf nicht erſt bei dem Erziehungsweſen der Kulturvölker 
einſetzen, die es ſchon zu einer ausgebildeten, nachahmens⸗ 
werten pädagogiſchen Weisheit gebracht haben. And ich 
darf nicht ſchon bei den großen Pädagogen ums Jahr 1800 
abbrechen, die unſere Meiſter und Führer geworden find, 
Sondern ich muß zu den Anfängen der Erziehung bei den 
Naturvölkern zurückſteigen, und ich muß bis zu den un⸗ 
gelöften Erziehungsfragen der Gegenwart vordringen, will 
ich anders die Grundzüge der pädagogiſchen Geſchichte in 
einem Geſamtaufriß vortragen. Aber wie ich ſo hinten 
und vorn die Grenzen weiter ſtecke, als es ſonſt meiſt 
geſchieht, muß ich auch rechts und links weiter hinüber 
ſchauen auf die geſamte Kulturentwicklung. Denn es iſt 
zwar ein Gemeinplatz, aber er wird nicht immer beherzigt, 
daß die Geſchichte der Erziehung nur ein Teil der Kultur ⸗ 
geſchichte iſt und nur als ſolcher Teil dargeſtellt und ver⸗ 
ſtanden werden kann. 
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Damit fteuern wir auf ein uferlofed Meer hinaus. 
Wir müſſen uns alfo nach einem Kompaß umtun. Wir 
finden ihn in der Erkenntnis, daß es die Formen der Ge- 
ſellſchaft find, von denen die Formen der Erziehung ab- 
hängen. Das Erziehen beſteht ja in nichts anderem, als 
darin, daß unabläſſig eine ältere Generation ihre Kultur 
an die zuſammen mit ihr in einer Geſellſchaft lebende 
jüngere Generation übermittelt und fie zur Erhaltung, viel- 
leicht auch zur Weiterbildung dieſer Kultur anleitet. Die 
Erziehung iſt das ſouveräne Mittel, durch das ſich die 
menſchliche Geſellſchaft unaufhörlich regeneriert. Die Ge⸗ 
burten liefern ihr nur den Stoff, aus dem ſie ſich ergänzt. 
Zur leiblichen muß die geiſtige Zeugung, die Erziehung, 
kommen, wenn die Geſellſchaft, ein geiſtiger Organismus 
auf leiblicher Grundlage, Leben haben ſoll. So ergibt ſich: 
Ehe wir nach den Formen einer Erziehung fragen, müſſen 
wir immer nach den Formen fragen, in denen die betreffende 
erziehende Geſellſchaft ſich organiſiert hat. Die Formen 
der Geſellſchaft wiederum werden in erſter Linie von den 
wirtſchaftlichen Zuſtänden beſtimmt; und die Frage: „Wie 
wirtſchaftet ein Volk?“ wird uns demnach zur wichtigſten 
Vorfrage werden müſſen, wenn wir wiſſen wollen, wie ein 
Volk erzieht. Nicht zur einzigen Frage. 

Es iſt ein Verdienſt Paul Barths, dieſe Zuſammen⸗ 
hänge mit Schärfe und Nachdruck betont und einen 
Aufriß der „Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher 
Beleuchtung“ ſkizziert zu haben. (Vgl. feine Elemente 
der Erziehungs. und Anterrichtslehre, 1906, Kap. 2, und 
ſeine Aufſätze in der Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche 
Philoſophie und Soziologie. 1903 ff. Sie reichen jetzt bis 
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zur Reformation.) Die folgenden Blätter fegen ſich mit 
ihm zwar nicht ausdrücklich, aber um ſo gründlicher und 
dankbarer zwiſchen den Zeilen auseinander. 


Literatur zur Geſamtgeſchichte der Erziehung. 


Hermann Conring: De Antiquitatibus Academicis Dissertationes. 
Helmſtedt 1651. (Mit Supplementen Conrings, 1674. — Neue 
Ausgabe von Chr. A. Heumann 1739). Conring ift der Be⸗ 
gründer der wiſſenſchaftlichen Schulgeſchichte. 

C. E. Mangelsdorf: Verſuch einer Darſtellung deſſen, was ſeit 
Jahrtauſenden in Betreff des Erziehungsweſens getan worden. 
1779. 

Fr. H. Chriſtian Schwarz: Erziehungslehre, Bd. I: Geſchichte 
der Erziehung. 2. Aufl. 1829. 

A. H. Niemeyer: Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts, 
8. Aufl. 1824/25. Bd. III, S. 313-408. Ausführlicher in der 
von feinem Sohne beſorgten 9. Aufl. 1835, Bd. III, S. 283—646 
(Aberblick der allg. Geſchichte der Erziehung und des Inter 
richts /). 

Fr. Cramer: Geſchichte der Erziehung und des Anterrichts. — 
Hiervon find nur Bd. 1 u. 2: Altertum (1832 u. 1838) er 
ſchienen, doch hat fie Cramer fortgefegt in feiner Geſchichte 
der Erziehung und des Anterrichts in den Niederlanden während 
des Mittelalters, mit Zurückführung auf die allgemeinen päda⸗ 
gogiſchen und literariſchen Verhältniſſe jener Zeit. 1843. 

K. Schmidt: Geſchichte der Pädagogik, in weltgeſchichtlicher Ent 
wicklung und im organiſchen Zuſammenhange mit dem Kulturleben 
der Völker dargeſtellt. 4 Bde. 1860 u. 1862 (2. Aufl. 1868 ff. von 
Wichard Lange beſorgt). Das Werk iſt ein liberales Gegen ⸗ 
ſtück zu der konſervativen Geſchichte der Pädagogik vom Wieder ⸗ 
aufblühen klaſſiſcher Studien bis auf unfere Zeit von Karl 
v. Raumer. (4 Bde. 1842 ff.) Beide Werke werden, trotzdem 
die Forſchung nirgends bei ihren Refultaten ſtehen geblieben 
iſt, immer aufs neue gedruckt. v. Naumers Werk bedeutete zur 
Zeit ſeines Erſcheinens einen weſentlichen Fortſchritt für die 
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Willmann: Die — Typen des Bildungsweſens. 
(Bd. 1 ſeiner Didaktik als Bildungslehre.) 1894. 3. Aufl. 1903. 
Dr. K. A. Schmid: Geſchichte der Erziehung vom Anfang 
bis auf unfre Zeit. 1884 ff. 5 Bde., die mehrmals noch in 

Abteilungen geteilt find. Ein Sammelwerk mit vielen Mit ⸗ 
arbeitern. Diejenigen Teile, welche für das Studium in Be⸗ 
tracht kommen, führen wir bei der Spezialliteratur auf. 
Statt an die Gefamtdarftellungen halten wir uns mög- 
lichſt an einzelne tüchtige Monographien und hoffen, wenn 
wir ſo jeweils in der Spezialforſchung dem tüchtigſten 
— * folgen, wenigſtens einen einigermaßen brauch 
baren Notbehelf und anſpruchsloſen Wegweiſer für die 
Geſchichte der Erziehung zuſtande zu bringen. 


8 1. Die Erziehung bei den Naturvölkern. 


H. Ploß: Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. Anthro⸗ 
pologiſche Studien. 2. Aufl. 2 Bde. 1882. 

Cb. Letourneau: L'&volution de education dans les diverses races 
humaines (Bibliothöque Anthropologique, Tome 19). Paris 1898. 

S. N. Steinmetz: Das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern 
bei den Naturvölkern (in Wolfs Zeitſchrift für Sozialwiſſen 
ſchaft. 1898). 

Paul Barth: Die Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher Be⸗ 
leuchtung I (in: Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philo- 
ſophie. 1903, S. 72 ff.). 

Bol. Karl Bücher: Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. 5. Aufl. 
1906 (Kapitel I: Der wirtſchaftliche Urzuſtand). 
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Im vorwirtfchaftlichen Zuſtande gibt es keine Erziehung. 
Vergegenwärtigen wir uns das Leben in den Horden der 
ſog. „Sammler“ völker. Solange der Menſch nicht 
arbeitet, ſolange er nur in kleinen Nudeln feine Nahrung 
„ſammelt“ —, heute Schnecken, Maden, Termiten oder 
Heuſchrecken, morgen Früchte, Wurzeln oder wilden Honig, 
übermorgen Aas verzehrt: ſolange werden wir Zucht und 
Anterricht der jungen Generation in irgendwelcher Form 
vergeblich ſuchen. Das Kind, das im Nudel mitläuft, ſich 
mit den andern zu ſättigen, iſt hier alsbald ohne alle plan- 
mäßige Einwirkung ein Weſen gleich den andern. Dieſe 
„Geſellſchafts“form (wenn wir ſie überhaupt ſo nennen 
dürfen) braucht, um ſich als das zu erhalten, was ſie iſt, 
keine Erziehung. 

Auch auf der nächſthöheren Stufe der primitiven 
Menſchheit, bei den unſteten Fiſcher- und Jägervölkern, 
fehlt gemäß der Sorgloſigkeit ihres Daſeins noch jede plan- 
mäßige Kinderzucht. Sie leben ganz im Augenblick, kennen 
die Zukunft nicht. Das Wild, von deſſen Jagd ſie leben, 
rotten ſie aus. Das Fleiſch der unnötig maſſenweiſe er⸗ 
legten Tiere laſſen ſie verderben. Sie wiſſen zwar, daß ſie 
bald wieder, wie ſchon ſo oft, den bitterſten Hunger leiden 
müſſen, aber ſie denken gar nicht daran, ſich etwas vom 
Aberfluß auf die Zeit der Not aufzuſparen. Was iſt für 
ſie überhaupt die „Zeit“? Sie kennen keine Termine, keine 
Mahl, zeiten“. Wenn fie Hunger haben, eſſen fie; wenn 
es dunkel iſt, ſchlafen ſie. Aber ſie entbehren Schlaf und 
Sättigung lieber, als daß fie im voraus etwas dafür unter ⸗ 
nehmen. So iſt es ſelbſt noch bei höheren Völkern dieſer 
Stufe. Die erſten Werkzeuge der Kultur — ein Steinbeil, 
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das einer in jahrelanger Mühe hergeſtellt hat, Jagdgerät 
und Fiſcherwerkzeug nimmt der Verfertiger mit ins Grab. 
Wieviel weniger richtet er ſein Sinnen darauf, Erfahrungen, 
Erfindungen und Wiſſen zu vererben. Er fpielt günftigen- 
falls mit den Kindern der Horde wie mit den Haustieren, 
die er ſich ja auch zum Spielen zähmt, nicht zum Nutzen. 
Nachahmend lernen die Kinder allerhand Kunſtgriffe von 
ihm. Aber er bildet ſie nicht aus. Der Gedanke an ihre 
Zukunft kann ihm gar nicht kommen, da er ja nicht einmal 
an ſeine eigene denkt. 

Die Naturvölker der dritten Stufe, die kriegeriſchen 
und ackerbautreibenden Völker, bedürfen der Mannes 
zucht. Die Diſziplin des Krieges und der Rhythmus 
gemeinſamer Arbeit beginnen ihr Daſein zu ordnen. 
Mannes zucht aber wird nur durch Jugendzucht erworben. 
Schon die Knaben müſſen Mut und Gehorſam beſitzen. 
Als Schule des Mutes gilt dabei allgemein die Ab⸗ 
bärtung, die Fähigkeit, körperlichen Schmerz, beſonders 
Verwundungen und Kälte zu ertragen. Die Abung im 
Gebrauch der Waffen, verbunden mit blutiger Kaſteiung, 
und die Aufnahme unter die waffenfähigen Männer 
wird an die härteſten Proben der Standhaftigkeit ge- 
knüpft. — So die Erziehung für den Krieg: in ihren 
Grundzügen dauert fie noch in der heutigen militärifchen 
Zucht wie in den Waffenſpielen unſerer ſtudentiſchen Jugend 
fort. Aber auch die kompliziertere Arbeit dieſer Gefell- 
ſchaft bedarf mancherlei gemeinſamer Gewöhnung; gefell- 
ſchaftliche Arbeit fordert Zucht, ganz wie ſie der geſellſchaft 
liche Beutezug, der Krieg fordert. Bei Rodung, Beſtellung, 
Ernte, Hausbau iſt Subordination des einzelnen unter 
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den Willen der Gemeinſchaft nötig. Wie ſolche Sub⸗ 
ordination bei den anſäſſigen Völkern zu einer die ganze 
Lebensweiſe regelnden Kraft geworden iſt, ſehen wir deut ⸗ 
lich, wenn wir etwa ihr Jagen und Fiſchen mit dem der 
unſteten Völker vergleichen. Wenn z. B. die Neuſeeländer 
Netze von 1000 Ellen Länge flechten, wenn ſie ſie aus⸗ 
werfen, ſchleppen und wieder einziehen, ſo iſt dabei ſtrengſte 
Unterordnung des einzelnen unter den Rhythmus des 
Ganzen nötig, ſoll nicht der Fang mißlingen. And nichts 
anderes gewährleiſtet dieſen Erfolg, als die Erziehung, 
die Eingewöhnung der Jugend in die Arbeit: 
Arbeitsgehorſam und Arbeitsgewandtheit. — Nicht nur 
den Knaben wendet ſich auf dieſer Stufe die Aufmerkſam⸗ 
keit zu; auch die Mädchen werden in die Ordnungen der 
Arbeit, der Frauenarbeit, eingewöhnt. Aber mehr noch: man 
beginnt, wie vom Jünglinge Mut, ſo von ihnen Keuſch⸗ 
heit zu fordern. Wenn die Ehe nicht Naubehe iſt, jo iſt 
ſie Kaufehe. Verkäuflich aber ſind am höchſten die un⸗ 
berührten Mädchen. Darum ſorgt man für ihre An⸗ 
berührtheit. 

Mit der Steigerung des geſamten Lebens wird auch 
die Religion lebendiger. War uns als das Charakteriſtiſche 
der niederen Stufen erſchienen, daß ſie keine Zeit kennen 
und keine Zukunft, jo muß uns jetzt als das Bedeutungs⸗ 
vollſte an der Religion erſcheinen, daß fie das Daſein der 
Völter unter den Segen der Zeitordnung ſtellt. Ackerbau 
und Viehzucht haben ihre heiligen Feſte; der Himmel gibt 
der Arbeit ihren Feſtkalender; Termine, genau beſtimmt 
nach dem Laufe der göttlichen Geſtirne, beſonders nach dem 
großen Lichte, das die Nacht regiert, ordnen die geſamte 
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gemeinſame Lebens fürſorge. Aber wie für das Wachs ⸗ 
der nahrungſpendenden Natur, wie für Befruchtung, 
und Gedeihen des Viehs, ſo ſetzen beſtimmte 
Feſte auch für die Entwicklung der menſchlichen 
heiligen Grenzen. Der Eintritt in die Mann- 
der Termin, den die Religion beſonders aus 

igt. Die Zeremonien dabei gruppieren 
religiöfes Feſt. Die Bildung der Jugend 
: Waffentanz und rhythmiſcher Reigen, 
Bemalung, Beſchneidung und Tätowierung, 
des Mutes und der Abhärtung ſind Weihen im 
der Götter. So richtet die Religion ihren heiligen 
auf am Schluſſe der Kindererziehung, an dem ent ; 
ſcheidendſten Wendepunkte des Menſchenlebens, als das 
Frühlingsfeſt der Geſchlechtsreife und der Waffenfähigkeit. 

Auch der Geiſterglaube hat ſich, ſobald er erwacht iſt, 
ſchon in das Geſchäft der Erziehung gemiſcht. Wer will 
ſagen, ſeit wieviel Jahrtauſenden ſchon der böſe Geiſt 
die unartigen Kinder frißt? Nimmt der Geiſterglaube die 
ausgebildetere Form einer Verehrung an für den Ahnen 
Kultus für die Toten des Geſchlechts, ſo kann 
nicht ohne Einfluß auf das Verhältnis der 
der jüngeren Generation bleiben. Das lebende 
Stammes iſt ja auch in nicht zu langer Zeit 
ein Geiſt, dem der Totenkult dargebracht wird; und der 
neugeborene Stammhalter wird zugleich zum Träger für 
die Seele des Geſchlechtsahnen und zum Darbringer des 
Ahnenkultes werden. Bei manchen Völkern wird ſolches 
Kind Gegenſtand einer geradezu göttlichen Verehrung; aller 
Wille wird ihm getan. So unpädagogiſch das uns an- 
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muten mag: es läßt ſich doch nicht verkennen, daß hier die 
Zukunft bedeutungsvoll in das Verhältnis der Generationen 
hineinſpielt. Die Alten haben etwas für das Kind zu 
tun, wie das Kind dereinſt, wenn ſie tot ſind, etwas für 
ſie tun wird. Viel ſegensreicher iſt natürlich der Einfluß 
des Ahnenkultes auf die Erziehung, wo er nicht zu einer 
Minderung, ſondern zu einer Steigerung der väterlichen 
Gewalt führt. Der Vater als der Prieſter des Hauſes 
und der Inhaber der ganzen Familiengewalt wird hier zu ⸗ 
gleich zum höchſten Gegenſtande und zum bewußten Pfleger 
der kindlichen Pietät. Das führt uns aber ſchon auf die 
nächſte Stufe. 


§ 2. Die Erziehung 
bei den Völkern mit Sippenverfaſſung. 


Paul Barth: a. a. O. S. 72 ff. (J) und S. 210 ff. (ID. 

Fuſtel de Coulanges: La eité antique. Paris 1864 u. oft (Livre II, 
Chap. X: La gens à Rome et a Gröce). 

Karl Bücher: a. a. O. S. 95 ff. 

J. Benzinger: Hebräiſche Archäologie. 2. Aufl. 1907 ($ 23: Die 
Kinder). 


Welcher Abſtand zwiſchen der ſorgfältigen Erziehung 
bei den Griechen Homers oder bei den Germanen der 
altnordiſchen Saga und zwiſchen der primitiven Ab⸗ 
härtung und Gewöhnung an Zucht bei den Naturvölkern 
der dritten Stufe, die von Krieg und Ackerbau leben! Und 
doch liegt nur ein einziger wirtſchaftlicher Schritt dazwiſchen. 
Als die Vorfahren der heutigen europäiſchen Kulturvölker 
ſich in ihren Wohnſitzen niederließen, gründeten meiſt die 
Geſchlechtsgenoſſen, die Sippſchaft, gemeinſame Höfe oder 
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große Gemeinſchaftshäuſer und Dörfer. Dadurch trat aus 
dem Volk oder dem Stamm die engere Gruppe der Sippe 


mit ſcharfer Sonderung heraus. Indem nun dieſe patriarchale 

die Laſt auf ſich nimmt, alle (oder doch 
die meiſten) Verbrauchsgüter ſelber hervorzubringen, ent 
ſteht beides zugleich: eine überſichtliche Organiſation der 
geſamten Lebensfürſorge und eine vernünftige Tradition 
aller der Lebens fürſorge dienenden Erfahrungen. Die Ge- 
ſellſchaft iſt nun in fo nahe und feſte Beziehungen ein ⸗ 
gefaßt, daß jeder in der Sippe das Fürſorgen dauernd 
mitempfinden und mittun muß. Aufgaben, die im Stamme 


beſtimmte Erfüllung. Die Sippe hat jetzt ihren Befis, 
der allen zugute kommt, den ſie aber auch alle erhalten, 
müſſen. Die Ehe wird zur Einehe; 
Zuneigung und Treue werden der Ehefrau zuteil; für ihre 
Kinder (denen die andern Kinder des Mannes nicht eben- 
bürtig find) gilt es in beſonderer Weiſe zu ſorgen. Weniger 
Hände da, als im weiten Stamme; drum gibt es für 
die wenigeren deſto mehr und deſto mancherlei zu tun. 
der Familie eingegliedert, auch Tagelöhner 

zugezogen. Keiner ſteht mehr müßig von den Alten bis 
zu den Kindern. Keiner lebt mehr bloß in der Gegenwart. 
Der Gedanke der Zukunft hat ſeine dauernde Herrſchaft 
über dieſe Menſchen angetreten und hebt ſie empor — ſo 
ſehr ſie die Arbeit, die ihnen zum Segen wird, als Laſt 
empfinden mögen und das Wort: „Im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“, als Fluch anſehen. 
Die Zukunft aber wird nie allein geboren. Mit ihr 
zugleich entſteht ihre Zwillingsſchweſter: die n 
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heit. Die Familienſippe, die für ihre Zukunft ſorgt, hat 
eben damit auch ihre Tradition. Ein Schatz von Lebens. 
weisheit, Sitte und Brauch, von Belehrung, Zucht und 
Anterweiſung tritt mit einem Male aus der Nacht des 
geſchichtsloſen Stammesdaſeins hervor und wird alsbald 
Gegenſtand ausdrücklicher und ſorgfältiger Pädagogik in 
Sippe und Familie. 

Das Wichtigſte in dieſer Erziehung iſt und bleibt felbft- 
verſtändlich noch immer diejenige Zucht, die auf die künftige 
Manneszucht vorbereitet — wie denn überhaupt die Grund- 
formen der Erziehung, die wir bei den Naturvölkern trafen 
(wir können ſie mit Barth Naturformen der Erziehung 
nennen): Stählung von Mut und Gehorſam, Eingewöhnung 
in den Rhythmus gemeinſamer Spiele und Arbeiten, auch 
auf den höheren Stufen fortbeſtehen. 

Der Sohn des Freien ſoll vor allem Krieger werden. 
So heißt es in der Edda vom Sohne eines Vornehmen: 


TAN 


Daheim erwuchs in der Halle der Jarl. 
Den Schild lernt er ſchütteln Sehnen winden 

Bogen ſpannen und Pfeile ſchäften 

Spieße werfen Lanzen ſchießen 

Hengſte reiten Hunde hetzen 

Schwerter ſchwingen den Sund durchſchwimmen. 


Aber darauf beſchränkt ſich die Erziehung zum Kriegs ⸗ 
helden nicht mehr. Man fordert, daß ſchon der Knabe 
auch geiſtige Gewandtheit zeige, Ehrfurcht gegen die Alten, 
Ritterlichleit gegen die Frauen, Schlagfertigkeit und 
Schneidigkeit gegen die Genoſſen der Sippe und erſt recht 
gegen die andern. Daß einer ein Tölpel ſei, iſt bei den 
homeriſchen Griechen oder bei den nordiſchen Wikingern 
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(wie noch heute in militäriſchen reifen) ein faft ebenfo 
ſchwerer Vorwurf, als: es fehle ihm an Mut. Beſonders 
(und das ift für dieſe Stufe bei allen Völkern charakteriſtiſch) 
wird die Ungeſchicklichkeit in der Nede verachtet; die Wort ⸗ 
kargheit wird nur dann nicht mißbilligt, wenn ſie ſich als 
latoniſcher Spruch, als Nätjelwort, als tiefſinniger ſcharfer 
Wis zu äußern weiß. Die Jugend wird zur Wohl- 


verſammlung. Man denke an die facundia der Germanen, 
Tacitus rühmt. Man denke an Neſtor, Odyſſeus, 
die 


an U 
Eine zweite Tugend aber gilt der Wohlredenheit 
gleich: die Pietät. Iſt ſie doch die Grundtugend, auf 
welcher das moraliſche Gedeihen der ganzen Sippe beruht. 
Darum wird fie über alles gerühmt, gepflegt und auch ge- 

an Telemach. Die ganze Odyſſee iſt ja, 
ſie im Hinblick auf Telemach betrachten, eine 
Schilderung davon, wie er Nedegewandtheit und Pietät 


enn bei deen 


erſchloß ſich für unſere Naffe zum erſten Male die Freude 
des Familienlebens. And man wußte dieſe Freude zu 


ſchätzen. Ich erinnere an die gemütvollen Schilderungen 
des Familienlebens bei Homer: Eurykleia, die den neu⸗ 
geborenen Odyſſeus ſeinem Großvater auf den Schoß ſetzt, 
Hektors Abſchied von Andromache, die Bruderliebe Mene- 
laus und Agamemnons oder Ajas und Teucros, Nauſikaas 
Vertrauen zu ihrem Vater, Odyſſeus Wiederſehen mit 
ſeiner Mutter im Hades. Höchſte Freude nach über⸗ 
ſtandener Gefahr iſt die Freude der Kinder über die Ge⸗ 
nefung ihres ſchwerkranken Vaters (Odyſſee 5, 394 ff.), 
höchſter Stolz der der Brüder über die Anmut ihrer tanzen⸗ 
den Schweſter. Nichts iſt härter für den Mann, der im 
Kriege fällt, als daß er ſeine Kinder nicht mehr auf die 
Knie nehmen und ſie nie wieder wird pappa ſagen hören 
(Slias 5, 408). — And wie bei den homeriſchen Sippen, 
ſo iſt es ähnlich überall. 

In keinem Volke aber bedeutet die Erziehung zur 
Pietät ſo viel, in keinem hat die Familie eine ſo über⸗ 
ragende Stellung als im iſraelitiſchen. Das alte Iſrael 
war in der Wüſtenzeit in Sippen verfaßt, beim Abergang in 
feſte Wohnſitze wurde dieſe Einteilung durch eine neue nach 
Dorfgemeinſchaft, Städten und Gauen durchkreuzt. Die 
Familie hat hier ihre Grenzen und ihre Kraft in der 
gemeinſamen patriarchalen Wirtſchaft gewonnen. Worin 
aber liegt die pädagogiſche Eigenart der Sfraeliten? 
Trotz allem Familienſinn lag den Griechen nichts an 
Kinderreichtum. Aberzählige oder gar ſchwächliche Kin⸗ 
der wurden ausgeſetzt. Bei den Iſraeliten dagegen find 
die Kinder ſo hoch geſchätzt, daß ſogar die Frau gegen ſie 
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zurückſtehen muß und die Einehe hier nicht zur Sitte 
wird. Der größte Segen Gottes iſt Kinderreichtum. 
Unfruchtbarkeit iſt eine Strafe Gottes (Hannah). „Gott 
bat meine Schmach von mir genommen!“ ruft Rahel aus, 
als ſie endlich ihren erſten Sohn Joſeph bekommt; und 
nicht nur Rahel, ſondern jede iſraelitiſche Frau ſehnt ſich: 
„Schaffe mir Kinder, wo nicht, fo ſterbe ich“ (Geneſ. 30, 1). 
Wenn eine Tochter heiratet, wünſcht man ihr: „Werde zu 
tauſendmal Tauſenden“ (Geneſ. 24, 60). Der Mann muß 
leibliche Erben hinterlaſſen; ſtirbt er, fo müſſen feine Brü- 
der mit ſeiner Witwe für ihn einen Sohn zeugen. Vielleicht 
hat dieſe Hochſchätzung des Kinderſegens eine naturreligiöfe 
Wurzel: den Ahnenkultus. Aber auf der Stufe, auf der 
wir die Sfraeliten in ihren alten Sagen kennen lernen, 
find davon nur noch Refte feſtzuſtellen; und die fort ⸗ 
chreitende Veredlung der Religiofität veredelte auch die 
Vielkinderei. Im Ahnenkult mußten die Kinder kultiſche 
Werke tun, damit es den verſtorbenen Vätern wohlgehe: 
in Iſrael ſollen die Väter ſittlich gute Werke tun, damit 
es einſt den Kindern wohlgehe bis ins tauſendſte Glied. 

Erziehung zu eleganter Kriegstüchtigkeit und Wohl⸗ 
redenheit haben in Iſrael nicht die Bedeutung, wie bei 
andern kriegeriſchen Sippenvölkern. Wohl hat es auch in 
Iſrael einen Kriegerſtand unter den Königen gegeben, alſo 
auch ſicherlich kriegeriſche Erziehung, z. B. zum Wagenkampf. 
Aber in der volkstümlichen Sage iſt Simſon kein Ritter; 
ſondern die ungebildete zügelloſe Naturkraft bewundert man 
an ihm, wie er den Löwen mit Händen zerreißt und die 


Philiſter mit dem Eſelstinnbacten erſchlägt. David beſiegt 
Goliath nicht mit gewandter Waffenführung, ſondern mit 
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der Hirtenſchleuder. Iſt Abner ein Siegfried, iſt Joab ein 
Achilles? Gewandtheit der Rede zwar wird Simſon und 
David nachgerühmt. David ſingt vor Saul ſeine Lieder; 
und Simſon verſteht es, ein Nätfelwort zu ſetzen. So 
auch andere junge Helden. Aber nach dem Worte Bered⸗ 
ſamkeit, Wohlredenheit, ſchlagen wir das hebräiſche Wörter⸗ 
buch faſt vergeblich auf; die Kinder Jubals, erfahren in 
muſiſcher Kunſt und Technik, ſind von andrer Art, als 
die Kinder Iſraels. Die Rhetorik hat fo wenig rechte 
Wurzeln im Volke Jehovas, wie die Gymnaſtik. 

Die ganze Erziehung der Jugend ſpitzt ſich daher, mehr 
noch als ſonſt in allen Kulturepochen (China, Agypten), auf 
die eine Tugend der Pietät zu. Sich den Segen des 
Vaters, dazu auch den der Mutter zu verdienen, dazu iſt 
die Jugend da. „Ehre Vater und Mutter, daß dir's wohl⸗ 
gehe in dem Lande, das dir der Herr dein Gott gibt.“ Die 
pietätvollen Kinder ſegnet Gott; und nicht nur die ehrfurcht⸗ 
loſen Kinder, auch die Eltern trifft Gottes Strafe, wenn 
ſie zu ſchwach waren, ihre Kinder zur Pietät zu erziehen. 
Mit der Ehrfurcht vor den Eltern zugleich wurde die 
Gottesfurcht eingeprägt. Von feinem Vater lernte der 
junge Iſraelit die „Zeugniſſe, Gebote und Rechte“, die 
Gott ſeinem Volke gegeben hatte. Die Pietät gegen den 
Väterglauben, die das Volk in dieſer Vaterſchule gelernt 
hat, hat ihm das Leben gerettet, als Zerſtörung, Ver⸗ 
bannung und Zerſtreuung es dem Antergang preisgaben. 

Noch vor der Kataſtrophe aber hatte ſich auch in 
Iſrael eine für die Geſchichte der Erziehung folgenſchwere 
Veränderung vollzogen: Jeruſalem und Juda hatten eine 
Hierarchie bekommen; die Geſellſchaft hatte ſich ſtändiſch 
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gegliedert. Was das zu bedeuten hat, werden wir bei 
einem Geſamtüberblick über die wichtigſten ſtändiſch ver ⸗ 
faßten alten Völker feſtzuſtellen verſuchen. 


§ 3. Die Erziehung 
bei den ſtändiſch gegliederten alten Kulturvölkern. 


Paul Barth: a. a. O. 1903 S. 209 ff. (II). 

Eh. Letourneau: L'svolution de l’ödueation. 1898 (beſ. Chap. VII: 
Leducation dans l’aneien Mexique; VIII: dans l’ancien Péru; 
X: en Chine; XIV: dans IInde et la Perse). 


2 Mar Müller: Eſſays, Bd. I. 1869 (= Ausgewählte 
Werte. 1897 ff., Bd. 1), beſonders Nr. 1, 9, 11. 


3 Adolf Erman: Agypten und ägyptiſches Leben im 
1885. 


Für — 4 Otto Weber: Die Literatur der Babylonier und 


Aſſyrer. 1907, S. 301 ff. 
Für die Kelten Otto Denk: Geſchichte des gallo-fräntifchen Unter · 


richts - und Bildungsweſens. 1892. 
Für die Juden Emil Schürer: Geſchichte des jüdiſchen Volkes im 
Zeitalter Jeſu Chriſti. Bd. II, 3. Aufl., 1898 (beſ. $ 27: Schule 


bei den Griechen hat ſich aus den 
alten Prieſterfamilien oder aus den gewählten prieſterlichen 
Beamten eine Hierarchie entwickelt. Die ganze Erziehung 
im alten Nom und Griechenland war deshalb ſozuſagen 
„kirchenfrei“. Sie blieb es auch noch lange Zeit, nachdem 
das Chriſtentum Staatsreligion geworden war. Erſt mit der 
antiken Welt zuſammen ging die Weltlichkeit und Prieſter 
freiheit des Unterrichts in der Völkerwanderung zugrunde. 
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Wie kommt es dann aber, daß heutzutage in Nom und feinen 
alten Provinzen und weit darüber hinaus im Abendlande 
und im Morgenlande die Erziehung in den Händen oder 
mit in den Händen einer Hierarchie liegt? Wie kommt es, 
daß dem nun ſeit anderthalb Jahrtauſenden ſo iſt? und daß 
es für unabſehbare Zeit wohl ſo bleiben wird? 

Am die Frage zu beantworten, müſſen wir unſern 
Blick nach Aſien richten. Während die Griechen und 
Römer ſich von der urſprünglichen Sippenverfaſſung (nach 
einer kurzen Abergangszeit von wenigen Jahrhunderten, in 
denen ſie ſtändiſch gegliedert waren) alsbald zum Klaſſen⸗ 
ſtaat fortgebildet haben, ſind überall in Aſien die Völker 
(nach ihrer Entwicklung von der Sippen zur ſtändiſchen 
Gliederung) auf der ſtändiſchen Stufe ſtehen geblieben, 
manche durch Jahrtauſende hindurch; und faſt immer findet 
ſich unter ihren Ständen der Prieſterſtand. 

Welchen Einfluß hat nun dieſer ſoziale Fortſchritt für 
die Erziehung? Was bedeutet es für ſie, wenn ſich das 
Volk in eine Prieſterkaſte, einen Kriegsadel, einen Bauern- 
ſtand gliedert, wenn es etwa noch die Areinwohner des 
Landes als unreine Parias von ſich fern hält und endlich 
etwa einen Stand der Handeltreibenden abſondert? 

Der Inhalt der Bildung ändert ſich. Jeder 
Stand hat jetzt fein eigenes Bildungsideal: der Priefter- 
ſtand im geheimen Wiſſen und in der Beherrſchung der 
kultiſchen Form (Bildung iſt Theologie und Theurgie), 
der Kriegerſtand beſchlagnahmt für ſich das Ideal der 
Sippenzeit, ſteigert und verfeinert es zur Mitterlichkeit, 
im Bauernſtand iſt der Gebildete der, welcher den Beſitz 
zu mehren, in geordnetem Nechtöbrauch zu ſichern und mit 
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fefter Ruhe maßvoll zu genießen weiß. Wo die ſtändiſche 
Verfaſſung eine Stadtkultur hervorbringt, liegt es nicht 
anders: die Zugehörigkeit zur Zunft z. B. iſt gebunden an 
Lehrzeit und Meiſterwerk. Der Graben zwiſchen Gebildeten 
und Ungebildeten wird dabei vertieft: bei ſtrenger Kaften- 
verfaſſung iſt er zur unüberbrückbaren Kluft geworden; 
nirgends bleibt bei ſtändiſcher Gliederung des Volkes eine 
ſcharfe Scheidung aus zwiſchen Klerus und Laien, zwiſchen 
Adel und Nichtadel oder Militär und Zivil, zwiſchen 
Bauernſtolz und Habenichts, zwiſchen Zünftigen und An⸗ 
Je weiter dieſe Gliederung getrieben wird, um 
ſo mehr Markierungslinien der Bildung treten hervor. 

Dies das allgemeine Bild. Verfolgen wir es noch 
im einzelnen. 

In der Sippe wuchſen die Jugend des Adels und die 
der Gemeinfreien ohne Erziehungsunterſchiede auf. Krieg, 
Ackerbau, Viehzucht beſtimmten die Lebens weiſe der einen 
wie der andern. Die Sklavenkinder wurden nicht von den 
Kindern der Freien geſondert; ja dem Knecht und der 
Magd fiel bei der Erziehung der Kinder ihres Herrn oft 
ein bedeutſamer Anteil zu. Welches Anſehen hat noch in 
unſern Haus märchen der treue Knecht, der den Königs 
ſohn berät und behütet, die gute Amme, die ihre Königs ⸗ 
tochter erzogen hat und ſich nie wieder von ihr trennt. 
Ebenſo bei Homer: das Verhältnis des Odyſſeus zur 
Schaffnerin Eurykleia, das des Telemach zum göttlichen 


f 


Wo nun aber die Stände ſich ſcheiden, da hat jeder 
Stand feine beſondere Lebens weiſe, fein beſonderes Bildungs 
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ideal und feine beſondere Erziehung. Die Scheidung ift 
freilich bei den mancherlei Völkern auch von mancherlei 
Art. Wo ſie aber ſtreng durchgeführt iſt, kann das, was 
für den künftigen Prieſter ſich ziemt, für den künftigen 
Krieger nicht taugen; was den Bauernſohn ehrt, ſchändet 
vielleicht den Sohn des Kriegers oder des Prieſters. And 
der Sklave kann die Erziehung für den Herrenſtand hier 
nur vermitteln, wenn er noch Hausſklave iſt. 

Das Charakteriſtiſche der ſtändiſchen Gliederung iſt 
nun, daß fie nicht nur die Jugend ab- und aus ſondert, 
ſondern auch im Zuſammenhange damit faſt überall ein 
organiſiertes Erziehungsweſen hervorbringt. Zwar 
nicht für den Bauernſtand. Hier iſt das Hineinwachſen 
der jungen Generation in die Lebensweiſe, Arbeit und 
Bildung der älteren Generation ſo natürlich, hier iſt aber 
auch die Arbeit an ſich ſo mannigfaltig und ſo bildend, 
daß die alten Naturformen der Erziehung durchaus genügen 
und daß es beſonderer Veranſtaltungen alſo nicht bedarf. 
Wurde doch auch in unſerer deutſchen Heimat die Schule 
für Bauernkinder erſt wirklich nötig, als vor nun 130 Jahren 
die alte Wirtſchaftsweiſe der neuen, rationellen Bodenkultur 
Platz machen mußte; und noch heute wird ein Bauernkind 
viel leichter von ſelber ein tüchtiger, brauchbarer Menſch, 
als ein Kind der andern Stände. 

Aber für Krieger und Prieſter iſt eine beſondere Er⸗ 
ziehung nötig. 


1. Kriegeriſche Standesbildung. 


Kriegeriſche Standesbildung durch beſondere Kadetten⸗ 
anſtalten, Nitterakademien, Adelsſchulen, militäriſche Jugend 
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organiſationen (oder welchen Ausdruck wir ſonſt wählen 
wollen) finden wir bei den meiſten Völkern mit Kriegerſtand. 

Bei den Indern iſt es der Bauernkaſte geradezu ver⸗ 
wehrt, den Kindern eine kriegeriſche Ausbildung zu geben; 
das iſt das Privileg der Kriegerkaſte. 

In Agypten, jenem ftraff zentralifierten ſtändiſchen 
Beamtenftaate, iſt der Unterricht für die Krieger und die 
Landesbeamten jo organifiert geweſen, daß die großen Ab⸗ 
teilungen der Verwaltung je ihre eignen Schulen hatten, 
in denen ſie den Nachwuchs für ihre Beamtenſtellen ſich 
ſelber Dabei wurden die Knaben gleich- 
zeitig theoretiſch in den allgemein nötigen Kenntniſſen und 
praktiſch für ihren beſondern Beruf unterwieſen. Alſo 
ſtändiſche Berufsſchulen! Der ägyptiſche Sand hat uns 
Schulhefte erhalten, die uns dieſe Erziehungsweiſe deutlich 
veranſchaulichen. Auf der einen Seite zeigen die Hefte 
Schönſchreibübungen; als dann das Heft verbraucht war, 
hat der Schüler die Nückſeite zu geſchäftlichen Notizen 
über empfangene Kornſäcke oder zum Entwurf von Ge- 
ſchäftsbriefen und dienſtlichen Schreiben benutzt; er hat als 
Schüler ſchon Bureau- und Verwaltungs dienſt mitgetan. 
Die Erziehung wird alſo ähnlich verlaufen ſein, wie noch 
heute in unſern Kadettenhäuſern, wo der Zögling ja 
gleichfalls neben dem theoretiſchen Unterricht ſchon richtigen 
praktiſchen Dienſt mittun muß. Auch Altägypten hatte 
fein königliches Kadettenhaus. 

Während ſich hier der Staat ſeine Beamten durch 
Beamte bildet, findet ſich bei Völkern, deren Prieſterſtand 
eine überragende Bedeutung hatte, oft auch die Sitte, daß 
die Söhne des Adels ihre theoretiſche Bildung in Prieſter 
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ſchulen erhalten. So ſcheint es in Babylonien Brauch ge- 
weſen zu ſein. Bei den zentral-amerikaniſchen Azteken geht 
die Jugend des höheren Standes in eine Prieſterſchule, 
um dort Prieſterweisheit und Geſetzeskunde zu erlernen. 
Die Kelten ſchickten ihre Söhne in die Bildungsanſtalten 
der Druiden: in der älteſten Druidenſchule, der zu Autun, 
ſtudierten noch im Jahre 21 nach Chr. die vornehmen 
Jünglinge zu Tauſenden (Tacitus: Annalen III, e. 34). 
And auf demſelben galliſchen Boden geſchah es ſpäter 
zuerſt, daß die vornehmen Franken ihre Söhne in die 
Bildungsanſtalten — nun nicht mehr der druidiſchen, 
ſondern der chriſtlich-lateiniſchen Hierarchie ſchickten. 

Die alten Perſer ſcheinen die Jugend ſchon vom 
erſten Schulgang an in die öffentliche Kriegsorganiſation 
einbezogen zu haben. Vom 5. Jahre an wurden die 
Kinder, wie Herodot ſagt, im Reiten, Bogenſchießen und 
in der Wahrhaftigkeit unterrichtet; Xenophon ſpricht von 
Schulen, in denen ſie den ganzen Tag mit der Erlernung 
der Gerechtigkeit beſchäftigt ſind. Mit der Waffenübung 
geht alſo ein Unterricht in den Grundſätzen der Lichtreligion 
Hand in Hand, und zwar ein praktiſcher, wenn anders 
Xenophon recht berichtet, die Knaben hätten die Gerechtig⸗ 
keit in der Weiſe erlernt, daß ſie ſich ſelbſt vor einem 
Schülergerichtshof anklagten, verteidigten und Recht 
ſprachen. Sie hätten alſo ihr Zuſammenleben ſelber nach 
den Grundſätzen der Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit regeln 
müſſen. Aus dieſer militäriſchen Jugendorganiſation treten 
die tüchtigen Knaben dann im 16. oder 17. Jahre in einen 
Jungmännerbund des ſtändigen Heerlagers ein. 

Bei den Chineſen finden wir keinen Prieſterſtand, 
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ſondern einen doppelten Beamtenadel: Mandarinen des 
Krieges und des Friedens. Dieſer Adel iſt kein Geburts- 
ſtand, ſondern wird durch Bildung in einem öffentlichen 
Schulweſen gewonnen. Während aber in Agypten die 
Tauglichkeit des künftigen Beamten durch frühbeginnende 
und langdauernde praktiſche Erprobung feſtgeſtellt wird, 
trennt China die Schulbildung von der praktiſchen Berufs ⸗ 
bildung und macht das Schulwiſſen zum Prüfſtein der 
Tauglichkeit. China examiniert. And zwar nicht einmal, 
ſondern vielmal. Vorausſetzung dieſes Verfahrens iſt die 
Meinung, daß Umfang und Gründlichkeit des Schulwiſſens 
die künftige Tüchtigkeit eines Beamten gewährleiſten. Vom 
Aus fall des Examens hängt die ſpätere Karriere ab. Drei 
Grade müſſen errungen werden, der höchſte erſt verleiht 
die Mandarinenwürde, die Berechtigung zu einem Staats- 
amte. 


2. Prieſterliche Standesbildung. 

Macht die kriegeriſche Bildung auch Anleihen bei der 
Prieſterbildung, fo iſt doch allenthalben die Prieſter⸗ 
und Theologenbildung durchaus von ihr verſchieden. 

Bei den indiſchen Brahmanen lehrt zunächſt der 
Vater ſeinen Sohn die heiligen Aberlieferungen. Dieſe 
Bildung bringt dann ein brahmaniſcher Einſiedler zum 
Abſchluß, bei dem ſich einer oder mehrere ſolcher Schüler 
zu jahrelangem Anterrichte einfinden. Der Anterricht erhält 
ſeine Art dadurch, daß eine heilige Literatur, daß die Veden 
auswendig gelernt werden müſſen. Die Schrift darf hier 
dem Gedächtnis nicht zu Hilfe kommen; nur von Mund 
zu Ohr wird das heilige Geheimnis der Offenbarung weiter- 
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gegeben. Ein Student des Nig-Deda (Nig-Deda ift der 
erfte Teil der Veden) braucht 8 Jahre, um die zehn Bücher 
dieſer Sammlung auswendig zu lernen; dabei muß er täglich 
etwa 12 Strophen zu je 32 Silben ſich einprägen. Ebenſo 
wird von den Kelten erzählt, daß hier der junge Druide 
eine große Menge von Verſen (man ſpricht von zwanzig⸗ 
tauſend) auswendig lernen mußte. Die ſchriftliche Auf- 
zeichnung würde die heilige Offenbarung entweihen, darum 
iſt ſie verboten. Nur im lebendigen Wort pflanzt ſich die 
heilige Aberlieferung fort. Zwanzig Jahre blieb mancher 
Druide ein Lernender (Cäſar: Bellum Gallicum VI, 14). 
Vorſprechen und Nachbeten iſt hier, wie in Indien, das 
Lehrverfahren. Das Memorieren iſt das Charakteriſtikum 
des prieſterlichen Religionsunterrichts, dort wo das Volk 
eine heilige Literatur beſitzt. Die Weisheit, die gelehrt 
wird, iſt Offenbarung, und fie wird von Offenbarungs⸗ 
trägern gelehrt. Des Lehrlings einzige Aufgabe iſt: zu 
empfangen und nichts verloren gehen zu laſſen. Je mehr 
er dem Amfange nach aufzunehmen imſtande ift, je treuer 
er das einzelne nach ſeiner unabänderlichen heiligen Form 
bewahrt, um ſo gebildeter iſt er. Der Intellekt aber — 
man unterſchätze das nicht — hat auch hierbei viel zu tun: 
in der Anwendung der Gedächtnishilfen. In Indien 
entſtehen aus dem Prieſterunterrichte die erſten Schul⸗ 
wiſſenſchaften: Grammatik und Metrik, Phonetik und 
Etymologie. Alle dieſe Wiſſenſchaft iſt von Haus aus 
Gedächtnishilfe, um die heilige Schrift mit ihrer alter⸗ 
tümlichen Sprache ſprachrein und wohlakzentuiert, lautrichtig 
und ſinngemäß memorieren und rezitieren zu können. — 
Ans ſcheint dieſer Unterricht eine furchtbare Marter des 
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zu ſein. Doch darin irren wir. Für den, der von 


Geiſtes 
Jugend auf in ſolcher heiligen Übung aufgewachſen iſt, 
gehört das endloſe Hervorquellenlaſſen unabänderlicher 


freilich: ſolchem Genuſſe gibt man ſich nicht ohne Folgen 
bin. Er löft den geiſtigen Beſitz ſchließlich wieder in 
myſtiſches Nichts auf. Das letzte Ende ſolcher Bildung 
(und die brahmaniſche ift darin typiſch für alle ähnliche) — 
iſt ihre Selbſtauflöſung in der Meditation. Der Jüngling 
lernt zwar die Veden. Der Mann erfüllt zwar danach 
täglich ſeine heiligen Pflichten. Aber der Greis hält alles 
für Illuſion und ſieht in allen Begriffen nichts als Namen 
für das, was über alle Namen iſt; und er ſucht dies 
Höchfte dort, wo es allein zu finden iſt: in der myſtiſchen 
Meditation. Jenes memorierte und mit fpisfindiger Scho⸗ 
laſtik geſtützte geiſtliche Wiſſen, welches mit feiner unend- 
lichen Fülle das Gedächtnis beſeligt — und die Verneinung 


ſind nur zwei Seiten ein und derſelben Sache — in Indien, 
wie überall, wo die Erziehung Theurgie und der Anterricht 
Theologie und das Ziel Theopneuſtie iſt. 

In Agypten gilt es gleichfalls heilige Aberlieferung 
zu bewahren. Aber hier iſt nicht das Gedächtnis ihr Be⸗ 
hälter, ſondern die Schrift. Durch Abſchreiben lernt der 
Agypter alles. Wie der Beamte ſich im Abſchreiben die 
ſchriftliche Technik ſeines Berufs aneignet (Korreſpondenz 
und Buchführung, Aktenſachen uſw., aber auch Anſtands⸗ 
regeln und Lebensweisheit), fo erwirbt der Prieſter durch 
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Abſchreiben Religion und Magie, Dichtung und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die wiſſenſchaftliche Bildung der Agypter wurde 
zwar von den umwohnenden Völkern aufs höchſte bewun⸗ 
dert; aber in Wirklichkeit hat es ſich bei den Agyptern 
bitter gerächt, daß fie den theoretiſchen Unterricht ganz in 
den Dienſt der Praxis, die Wiſſenſchaft ganz in den Dienſt 
der Berufsbildung geſtellt haben. Selbſt in der Mathematik, 
der Glanzleiſtung ihrer Weiſen, haben ſie es ſchließlich nicht 
über die Kenntniſſe hinaus gebracht, die ſie ſchon im alten 
Reiche (bis 2500 v. Chr.) beſaßen. Sie reichten ja aus, die 
Größe eines Ackers zu berechnen, zu ermitteln, wieviel Korn in 
eine Scheune geht, das Verteilen des Naturallohnes zu kalku⸗ 
lieren uſw. Warum ſich mit mehr quälen? Plato hat recht, 
wenn er dieſe Kenntniſſe zwar rühmt, aber es tadelt, daß 
ſie lediglich auf praktiſche Zwecke bezogen würden und ſo des 
höheren veredelnden Einfluſſes entbehrten. — Ebenſo hat 
auch den ägyptiſchen Theologen die Beſchäftigung mit ſeinen 
heiligen Schriften nicht weiter gebracht. Für die Hilfs- 
wiſſenſchaft einer philologia sacra nach Art der Inder geht 
ihm der Sinn ab. Für ihn hat der alte Text einen ganz 
andern, einen praktiſchen Reiz: er bemüht ſich, ihm immer 
neue Deutungen abzugewinnen, er bildet die Allegorie 
immer ausſchweifender und ſpitzfindiger aus, bis die reli- 
giöſe Überlieferung in einem über alle Begriffe geiſtreichen 
Wirrwarr ſchließlich ſinnlos wird — ein Warnungszeichen 
für allen Religionsunterricht, der nur praktiſch erbauliche 
Schriftauslegung bieten will. 

Bei den Babyloniern begegnet uns zum erſten 
Male der Fall, daß ihr Anterricht ſich auf einer älteren 
fremdſprachlichen Kultur aufbaut. In Babylon baut 
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ſich auf der fog. ſumeriſchen auf. So muß der junge 
babyloniſche Prieſter vor allem Sumeriſch lernen — wie 
ſpäter der junge Nömer Griechiſch und der junge deutſche 
Geiſtliche Latein. Dazu dienen ihm Syllabare und Voka⸗ 
bulare. Abungsſtücke von Prieſterſchülern, die ſich ab- 
müßten, ſemitiſche Texte ins Sumeriſche zu überſetzen oder 
ſchwierige Ausdrücke der religiöfen Literatur zu erläutern, 
habt die Ausgrabung ans Licht gebracht. — Das Ritual 
erlernten die jungen Prieſter nicht nach ſchriftlicher Auf- 
zeichnung, ſondern wie die Brahmanen die Vedas, die 
Druidenſchüler die heiligen keltiſchen Geſänge und die jüdi⸗ 
ſchen Theologen die Tradition, lediglich durch mündlichen 


Die Erziehung des perſiſchen Prieſters iſt der des 
Brahmanen ähnlich. Aus dem Stamme der Magier muß 
er geboren fein (alſo Geburtsftand!), die heilige Literatur 
des Aveſta muß er ſich einprägen; zur Askeſe wird er von 
Jugend auf gewöhnt. Aber während beim Brahmanen die 
Askeſe nihiliſtiſch iſt und ſchließlich auf die myſtiſche Ver ⸗ 
. alles Willens und auf die Auflöſung alles Daſeins 
alles poſitiven Wiſſens vom Daſein in Illuſion hinaus- 
U dem jungen Magier gemäß der dualiftifchen As- 
keſe dieſes Volkes der Wille zur Enthaltſamkeit geſtählt 
werden. Eſſen, Trinken und Schlafen ſind für die perſiſche 
Religion Zugeſtändniſſe an das Fleiſch. Der Menſch ſoll 
möglichſt wenig eſſen, trinken und ſchlafen. Durch äußeres 
und inneres Tun ſoll er die Finſternis überwinden, bis er 
ganz Licht wird. In Mäßigkeit, Faſten, Reinigungen und 
vielem andern Rituellen, aber zugleich doch in den ent ⸗ 
ſprechenden Tugenden: Wahrhaftigkeit, * 


Schiele, Geſchichte der Erziehung. 
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Aufrichtigkeit, Lauterkeit ertötet der Menſch fein Fleiſch 
und wird Geiſt, bis er zuletzt beim Weltgericht auferſteht 
und ganz geläutert zu der ſeligen Klarheit im Reiche des 
Lichts eingeht. Wohl greift dies Erziehungsideal in ſeiner 
Wendung zum Sittlichen über die prieſterliche Standes⸗ 
bildung hinaus, aber ſchließlich bleibt es doch in ihre 
Schranken gebannt. Denn vollkommene Askeſe übt nur 
der Prieſterſtand; ſtellvertretend muß er die unvollkommnere 
Sittlichkeit der anderen Stände erſetzen. 


3. Die ſtändiſche Bildung bei den Juden. 


Welches Bild gewährt nun in ſolchem weiten Rahmen 
die geiſtliche Standeserziehung, die für unſere religiöſe 
Erziehung vorbildlich geworden iſt, die der Juden? 

Seit der Tempelreform des Königs Joſia im Jahre 621 
haben die Juden eine Hierarchie. Sie iſt ein Geburtsſtand; 
gleich den Brahmanen und den Magiern muß der jüdiſche 
Prieſter zu einem Prieſteradel gehören: nur Aaroniden, 
die vor der Ahnenprobe als Nachkommen des Hohenprieſters 
Zadok beſtehen, können Prieſter werden. Aber ihre Auf- 
gabe iſt nicht: Tradition der heiligen Offenbarung weſentlich 
innerhalb der Kaſte und ſo von Prieſter zu Prieſterſchüler 
in ununterbrochener Abfolge weiter; ſondern dieſe Tradition 
iſt zur Erziehung und Weiſung des ganzen Volkes be⸗ 
ſtimmt. Zwar finden wir ähnliches auch bei andern 
ſtändiſch verfaßten Völkern. Die Prieſter der Azteken 
haben neben ihrer Schule für den höhern Stand noch eine 
beſondere für das aztekiſche Bauernvolk, in der dieſes (außer 
praktiſcher Anleitung im Bauen, Ziegelmachen, Bewäſſerung) 
einen Religionsunterricht erhält und Hymnen, Heldenlieder 
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Feſtreigen erlernt. Ahnlich unterrichten die 
die Keltenjugend. Auch bei den Indern iſt Veda⸗ 
nicht nur Pflicht der Brahmanen, ſondern aller 
Stände. Der junge Perſerkrieger erhält bis zu 
Konfirmation, der Amgürtung mit der heiligen Schnur, 
ähnlichen Unterricht, wie der junge Prieſter und muß 
durch den ſog. „Kauf der Welt“ vom geiſt⸗ 
Stande löfen (ein Prieſter lieſt ſtellvertretend für das 
Seelenheil des Neuumgürteten 8 Tage lang die heiligen 
Liturgien). Indeſſen, fo bedeutungsvoll ſich hier das 
Prieſtertum für die geſamte Volkserziehung erweiſt, bei 
keinem Volke iſt ſo, wie bei den Juden, das Prieſtergeſetz 
Thora, Weiſung, für das ganze Volk. 

Zur Erfüllung dieſer Erziehungsaufgabe trat neben den 
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der geiſtliche Adel des Prieſtertums in der 
ſpäteren Zeit das Geiſtlichſein hintanſtellte und das Adlig⸗ 
ſein betonte, um ſo größer wurde die Bedeutung dieſer 
Schriftgelehrten, die dann auch ſchließlich in der ver⸗ 
faſſungs mäßigen Spitze des jüdiſchen Volkes, im Hohen 
Nat, neben dem prieſterlichen Geburtsadel ſich als zweiter 
Stand, als theologiſcher Berufsadel, eine feſte Stelle 


| 


Die Selbſterhaltung dieſes Standes, und damit des 
ganzen jüdiſchen Volkes in ſeiner beſtimmten ſtändiſchen 
Verfaſſung, beruhte auf der Erziehung. „Stellt viele 
Schüler auf“, ſo heißt die Grundregel der Schriftgelehrten 
im Eingang der alten „Sprüche der Väter“. And ſie 
leiten dieſen Ausſpruch her aus der Zeit Esras. So alt 


3% 
o 35 o 


Dede eee 


iſt er nicht. Aber er zeigt deutlich, worauf es den Schrift⸗ 
gelehrten ankommen mußte: mit den Mitteln des Religions; 
unterrichts ſo tief als nur irgend möglich in das Volk 
einzudringen, möglichſt vielen Juden die fachmänniſche 
Kenntnis nahezubringen, auf deren vollem Beſitze ihr 
Anſehn und die Möglichkeit, das Volk nach Gottes 
Weiſung zu leiten, beruhte. So ſind die Schriftgelehrten 
die Väter des Religionsunterrichts geworden — des 
Neligionsunterrichts als der populären Anterweiſung in 
einer heiligen Lehre, deren volles Verſtändnis nur ihnen 
ſelbſt, den zünftigen Theologen, möglich iſt, — und des 
Religionsunterrichtd zugleich als des einzig wichtigen 
Stückes der ganzen Volksbildung, auf dem die Wohlfahrt 
des Landes beruht und dem alles übrige, ſoweit es über⸗ 
haupt nötig iſt, nur zu dienen hat. 

Im Geſetze theoretiſch und praktiſch geſchult zu ſein, 
iſt ſo das Bildungsideal für jedermann unter den Juden 
geworden. „Verflucht iſt das Volk, das nichts vom Ge⸗ 
ſetz weiß.“ Wie immer, wo an einem beſtimmten Wiſſen 
und beſtimmten einzelnen Handlungsweiſen die Bildung ge⸗ 
meſſen wird, geht auch hier ſeitdem ein tiefer Riß durchs Volk: 
auf der einen Seite die Frommen, die alle Geboten halten 
und ſich Bundesbruder nennen, auf der andern Seite der 
gemeine Mann ohne Geſetzesbildung — oder, um den 
Sprachgebrauch des Neuen Teſtaments anzuwenden: hier 
die, welche zueinander „mein Nächſter“ ſagen, dort die 
„Sünder“. — Aber das Leben überbrückte dieſe Kluft doch 
immer wieder. Aus aller Geſetzlichkeit erhob ſich doch 
eine ſchlichte herzliche Frömmigkeit. Sie tritt uns päda⸗ 
gogiſch entgegen in den Sprüchen Salomonis und im Buche 
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Jeſus Sirach. Hier haben die „Weiſen“ ein erft fpäter 
mit den Schriftgelehrten verſchmolzener Stand, unter ägyp- 
tiſchem Einfluß eine didaktiſche Literatur geſchaffen, die zwar 
den Zug zur Geſetzlichkeit keineswegs verleugnet; aber ſie 
führt den Zögling doch immer wieder von den Haarſpaltereien 
der Kaſuiſtik zurück in die Wirklichkeit und lehrt hier, aus 
einem gefunden frommen Menſchenverſtande an die Auf- 
gaben des Lebens mit einfältigem Gottvertrauen heran⸗ 


Ausgebildete ſtändiſche Gliederung ſehen wir faſt 
immer zu einem öffentlichen Erziehungsweſen führen. So 
auch bei den Juden ſeit der Zeit des Hohenprieſters Jeſus, 
Sohn Gamaliels (65—63 vor Chr.), nachdem ſchon vorher 
Knabenſchulen beſtanden hatten, und ſelbſtverſtändlich in 
den geſetzestreuen Familien die Sitte forgfältigften Jugend- 
unterrichtes längſt allgemein geweſen war. Wo ſich Ge⸗ 
meindeſchulen fanden (und ſie waren häufig), fungierte als 
Lehrer oft der Synagogendiener. Er hatte (wie in der 
nachreformatoriſchen Zeit an den evangeliſchen Kirchen der 
Küfter, Mesner oder Gemeindediener) die Pflicht, den 
Kindern das Leſen beizubringen. Denn jedermann ſollte 
die heilige Schrift leſen können. Das Schulhaus für den 
Elementarunterricht führt danach ſeinen Namen: es heißt 
böth hassepher = Haus des Buches, d. h. der heiligen 
Schrift. Dem höheren Anterrichte, dem Geſetzesſtudium, 
dienten beſondere, von der Synagoge unterſchiedene Studien ⸗ 
häuſer. — Das Anſehn der Lehrer war ſehr hoch. „Die 
Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz“, heißt 
es ſchon in dem Danielbuche. Die frühſte Stelle, die in der 
Bibel von Auferſtehung und ewigem Leben der Einzelnen 
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handelt, ſpricht vom ewigen Leben der Lehrer, der Geſetzes 
lehrer (Daniel 12, 3). 

Das Anterrichtsverfahren war in der Elementarſchule 
anders als in der höheren. Die Religion forderte, daß 
die heilige Schrift geleſen würde; alſo wurde in der Ele⸗ 
mentarſchule geleſen. Sie verbot aber, die Tradition ſchrift⸗ 
lich aufzuzeichnen; alſo wurde im Studienhauſe mündlich 
vorgeſprochen, repetiert und auch katecheſiert. Nach der 
Repetition hat die ganze Lehre ihren Namen: Miſchnah, 
das bedeutet Wiederholung. 

Seine Krönung empfängt aller Jugendunterricht der 
Schriftgelehrten in dem Anterricht, den die gläubige Ge⸗ 
meinde ſich allſabbathlich in der Synagoge ſelber erteilt. 
Hier hatte der Prieſterſtand kein geiſtliches Sonderrecht, 
ſondern nur noch ein paar Ehrenvorrechte. Hier waren 
aber auch die Theologen nicht Liturgen und Prediger, 
ſondern, die mündigen Männer der Gemeinde hielten ſich 
ihren Gottesdienſt ſelbſt. Einer ſprach, aufgefordert, das 
Glaubensbekenntnis, das Schma Iſrael; mehrere Gemeinde⸗ 
mitglieder teilten ſich in die Schriftlektion, die ſie (darauf 
wurde ſtreng gehalten) auch wirklich ableſen mußten, ſie 
überſetzten ſich die Schrift in die Landesſprache, und ſie 
predigten ſelbſt: keinem kundigen Gemeindeglied war die 
Kanzel verboten. — Der Zweck dieſes Gottesdienſtes in 
den Synagogen war nicht in erſter Linie Anbetung, ſondern 
Unterricht im Geſetz. 

Das ganze Leben des Juden, von der Unterweiſung des 
kleinen Knaben beim Vater und beim Synagogendiener an bis 
zu feiner eignen gottesdienſtlichen Tätigkeit als reifer Mann 
und Greis in der Synagoge, iſt unter den einen Geſichts⸗ 
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punkt des Neligionsunterrichts geſtellt; und die Organiſation 
dieſes Unterrichts iſt ſo folgerecht durchgeführt, daß die 
Prärogative des geiſtlichen Standes dadurch überwunden 
werden: jeder Gebildete hat das Recht und Pflicht, ſelber 
nach Maßgabe feines Könnens an der Anterweiſung feiner 
Gemeinde mitzuwirken. 

So ſehen wir am Schluſſe unfrer Amſchau über die 
Standes erziehung der alten Kulturvölker, wie die Juden 
die Schranken geiſtlicher Standeserziehung grundſätzlich 
überwunden haben — freilich um den teuren Preis, daß 
die ganze Bildung theologiſiert iſt. 


4. Die Griechen und Römer. 
A. Die Griechen. 


Paul Barth: Die Geſchichte der Erziehung uſw. III (in: Viertel 
ſahrsſchr. f. wiſſ. Philoſ. u. Soziol. 1904, S. 319 ff.). 

Lorenz Grasberger: Erziehung und Anterricht im klaſſiſchen 
Altertum. 3. Bde. 1864—1881. 

Populär: 3.2. Aſſing: Darſtellung des Erziehungs- und Anterrichts⸗ 
weſens bei den Griechen und Römern. Aus dem Däniſchen 
1870 u. öfter. 

Wilhelm Adolf Bekker: Charikles. 1840, neubearbeitet von 
Seu 1877/78. (Behandlung der griechiſchen Privataltertümer 
in novelliſtiſcher Form.) 

Paul Girard: Leducation Athönienne, Paris 1889. 


B. Die Bildung im antiken Klaſſenſtaat. Die großen 
Theoretiker der Erziehung und die Entſtehung 
eines höheren Schulweſens. 


Haus v. Armin: Leben und Werte des Dio von Pruſa. 1898. 
(Kap. 1: Soppiftit, Nhetorit, Philoſophte in ihrem Kampf um 
die Jugendbildung.) 


o 39 2 


Ae nech 


Aber Plato vgl. Paul Natorp: Platos Staat und die Idee der 
Sozialpädagogik (Gef. Abhandlungen 1, I ff.) 1907. 


C. Die Römer. 
Das römiſch⸗griechiſche Bildungsweſen. 


Außer Barth, Grasberger und Uffing (ſ. o.): 

Wilhelm Adolf Bekker: Gallus. 1838, neubearbeitet von Göll. 
3 Bde. 1880—1882. (Seitenſtück zum Charitles, ſ. o.) 

Paul Wendland: Die helleniſtiſch-römiſche Kultur. 1907 (Kap. IV: 
Geſchichte der Bildungsideale). 

Richard Volkmann: Rhetorik der Griechen und Römer. 3. Aufl. 
1903 (in Iwan Müllers Handbuch der klaſſiſchen Altertums ⸗ 
kunde Bd. II, Abt. 3). 


Der griechiſche Staat ruhte auf dem Kriege. Der 
Krieg aller gegen alle hörte im griechiſchen Mittelmeer⸗ 
gebiet nicht auf. In der griechiſchen Stadt, der Polis, 
herrſchte ein Adel von Kriegern, der ſich ſeewärts durch 
den Krieg bereicherte und landwärts das Acker- und Baum⸗ 
gefilde anfangs mehr als Gläubiger der Bauern, ſpäter 
mehr durch Sklavenbetrieb ausbeutete. Zu dieſem Ritter 
ſtande iſt in geſchichtlicher Zeit noch der Stand der freien 
ſchwerbewaffneten Bauern, der Hopliten, gekommen. Durch 
dieſe beiden Kriegerſtände, Ritter und Hopliten, erhält die 
griechiſche Geſellſchaft ihre Phyſiognomie. Nach der Lei⸗ 
ſtung für den Krieg wurde das ganze Volk ſtändiſch ge⸗ 
gliedert. Der erſte Stand in Athen ſind die, welche ein 
Schiff ausrüſten können; der zweite die Ritter, die zu 
Pferde Kriegsdienſt tun; der dritte die Hopliten; der vierte 
die Leichtbewaffneten, deren Einkommen für die ſchwere 
Ausrüſtung nicht reicht. Mag ſich nun die öffentliche 
Geltung dieſer Stände nach ihrer Leiftung abftufen: jeder 
Stand iſt Kriegerſtand. Darum brauchen auch alle Stände 
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kriegeriſche Erziehung. Und da die Erziehung zur Waffen- 
tüchtigkeit, trotz Verſchiedenheit der Waffengattungen, doch 
weſentlich die Gewandtheit des Ritters und des Hopliten 
im Auge haben muß, jo treten in der Schule der Leibes ⸗ 
übungen, in Paläftra und Gymnaſium, die Standesunter- 
ſchiede durchaus zurück. Die atheniſche Jugendbildung ift 
Ritter- und Hoplitenbildung des ganzen freien atheniſchen 
— Wie in Athen, ſo iſt erſt recht in Sparta die 
Bildung ſtraff dem kriegeriſchen Staatszweck untergeordnet. 
Leibesübung zur Waffentüchtigkeit: darauf kommt es im 
Grunde allein an. Und die atheniſche wie die ſpartaniſche 
Erziehung gipfelt in der ſtaatlichen Ephebie, in der Ein- 
gliederung der Epheben, der waffenfähigen Jünglinge aus 
den oberen Ständen, in die kriegeriſche Organiſation des 


Aber das griechiſche Volk hat die geniale Anlage, 
dem Wohlgefallen an der Übung ihren Nutzen 
vergeſſen zu können. Es treibt die Gymnaſtik, als wäre 
fie Selbstzweck. Die äſthetiſche Freude an der Körper- 
gewandtheit zeitigt einen Kultus der ſchönen Form; und in 
deren Dienſt tritt die Erziehung unmittelbar. So hoch 
daher der Grieche den tapfern Krieger ſchätzt: fein höchftes 
Bildungsideal iſt nicht der Sieger in der Schlacht, ſondern 
der Sieger in Olympia. And Olympia ſamt den anderen 
Wettkämpfen beſtimmt daher letztlich den Inhalt der Er⸗ 
ziehung: fie beſteht in der Abung zum Fünftampf — 
Weitſprung, Schnellauf, Diskus ſchleudern, Speerwurf und 


Aus dieſem Wohlgefallen an der Schönheit geſchieht 
es nun weiter, daß ſich bei den Griechen zu der gymnaſti⸗ 
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ſchen Bildung die muſiſche geſellt, ſo daß die Anmut ſich 
mit der Kraft paart. Der Spartiate wie der Athener lernt 
die Geſänge der großen Dichter rezitieren, er lernt im heiligen 
Reigen tanzen, er lernt auf der Lyra und andern In⸗ 
ſtrumenten ſpielen. Nicht theoretiſche Bildung (wie bei uns) 
wird durch die Schule der muſiſchen Kunſt erſtrebt, ſondern 
Willensbildung, genauer: Bildung des Willens, der den 
Leib beherrſcht. Die Tonweiſen der Muſik z. B., die den 
Willen verweichlichen, verbietet der Staatserzieher. Die 
Muſik ſoll dem Zögling dasſelbe geben, wie die Gymnaſtik. 
Sie ſoll ihm das von innen her einflößen, was ihm die 
Gymnaſtik von außen her angewöhnt. Daß der Jüngling 
mit den Rittertugenden des Mutes und Gehorſams das 
Ebenmaß ſchönen Betragens, harmoniſche Selbſtbeherrſchung, 
den äußeren Wohllaut des Mundes und innere Befonnen- 
heit der Rede verbinde, darauf kommt es an. 

Aus dieſer allgemein ⸗griechiſchen Erziehung erhebt ſich 
aber die atheniſche noch mit dem beſonderen Intereſſe, das 
ſie der Wiſſenſchaft zuwendet. Leſen und Schreiben ſind 
hier eine allgemein verbreitete Kunſt, und der Eifer der Be⸗ 
gabten ſtrebt weit über dieſe Elemente hinaus. Auch dieſer 
Bildungstrieb verleugnet nicht feinen Arſprung aus der 
genialen Anlage, die Bildung um ihrer ſelbſt, nicht um 
ihres Nutzens willen zu begehren. 

Aber gerade in dieſem Punkte drohte der griechiſchen 
Bildung beim Abergange des ſtändiſchen Staates in den 
Klaſſenſtaat die größte Gefahr. Als der Vorrang der 
privilegierten Stände gebrochen war, als der Reichtum 
ſeine nivellierende Kraft immer ſtärker bewies und dem 
Wettbewerbe aller Bürger um die Macht immer freiere 
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Bahn geſchaffen war, trat ein neues Bildungsideal 
: die Sophia, das intellektuelle Können der einzelnen 
Wert und Macht geſteigerten Perſönlichkeit. „Wiſſen 
Macht“, fo lautet das Bildungsprogamm im Klaſſen⸗ 
And auch in Griechenland wurde die sophia „das 
ſte Mittel, andern den Nang abzulaufen“ (v. Arnim: 
und Werke des Dio von Pruſa, 1898, S. 6). 
die Lehrer der sophia bei der Hand: die 
ten ſich, durch ihren Unterricht jedem der ihn 
die machtſpendende sophia mitzuteilen. 
em Hintergrunde hebt ſich der erſte große 
Geſchichte ab: Sokrates. Er behauptete, 
sophia nicht habe, ſondern ſie ſuche. Nicht 
ondern Philo-ſophia, Hingabe an die Sophia, war 
ſeiner Erziehung. Kampf gegen die Sophiſten 
Loſung. 

war der Inhalt des ſophiſtiſchen Unterrichts? 
phiſten lehrten ihre Zöglinge die Aufgabe, die ihnen 
geſellſchaftlich geſtellt war, durch einen Kunſtgriff löſen; 
und dieſer Kunſtgriff beſtand darin, die Möglichkeit der 
Erkenntnis zu leugnen. Warum? Wenn es überhaupt 
unmöglich war, das Wirkliche zu erkennen, ſo hatte die 
rhetoriſche Gewandtheit freies Feld, aus allem alles zu 
Der Jüngling, der gelernt hatte, den Anterſchied 
zwiſchen Wahrheit und Irrtum, zwiſchen Necht und An⸗ 
recht aufzuheben, der war ſicher imſtande, im öffentlichen 
alle andern zu überflügeln. Darauf aber kam es 


dieſer Erziehung nimmt Sokrates die Fehde auf, 
ſeine Gegner durch ihre Selbſtwiderſprüche immer 
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wieder ad absurdum, zwingt fie, einzugeſtehen, daß fie die 
sophia ſelbſt nicht haben, in der ſie unterrichten wollen, und 
bricht der Erkenntnis die Bahn: nicht der prahleriſche Be⸗ 
ſitz der sophia, ſondern nur eine ehrliche, beſcheidene, 
auf den Inhalt gerichtete Wahrheitsforſchung kann 
die politiſche Tüchtigkeit verleihen, um die es der bildungs ⸗ 
bedürftigen Jugend des neuen Staates zu tun iſt. Wahr⸗ 
heitsforſchung! Denn Wahrheit beſitzt man nur, wenn 
man und ſolange man nach ihr ſucht. 

Plato iſt der einzige Sokratiker, der dieſen Gedanken 
weiterführt. Der Sinn ſeines großartigen fozialpädagogi- 
ſchen Erziehungsentwurfs im „Staat“ und in den „Geſetzen“ 
läßt ſich in das eine Wort zuſammenfaſſen: Nicht durch 
sophia, ſondern einzig und allein durch philosophia, d. h. 
durch das Trachten nach sophia, iſt es möglich, den Staat 
zu lenken. Der Beſitz politiſcher Weisheit (sophia) iſt 
immer nur Schein. Nicht auf ihn, ſondern auf Wiſſen⸗ 
ſchaft muß die Politik ſich gründen. Wiſſenſchaft aber, 
philosophia, iſt kein Haben ſondern ein Streben. 

Zweimal, im „Staat“ und in den „Geſetzen“, hat Plato 
ein praktiſches Reformprogramm entworfen, und in ſeiner 
Akademie hat er die Anſtalt zu deſſen Verwirklichung ge⸗ 
ſchaffen. Er will den alten ſtändiſchen Staat in lebens⸗ 
fähiger neuer Form erhalten. Während rings in den 
Klaſſenſtaaten die großen Söldnerheere Sitte werden, will er 
das Volk in Waffen behalten; den Kern des Staates ſollen 
bilden, wie ſeit alters, die Krieger. Anter dem Wehrſtand 
ſteht, ausgeſchloſſen vom Kriege, der Nährſtand, das hand⸗ 
arbeitende Volk. Aber dem Wehrſtand aber erhebt ſich, 
durch ſorgfältigſte Erziehung ausgebildet und ausgeleſen 
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ern, der leitende Stand des Staates, 

werden das Wort nicht mehr miß 
t die Männer, welche nach der 
fo die ethifch-politifche Wiſſenſchaft 
verſtanden haben. Der Klaſſenſtaat verfiel der 
phiſten; und das letzte Wort ihrer politiſchen 
der Wille zur Macht, die Relativität von 
Tugend. Platos Staat will geleitet ſein 
chaftlich gebildeten Männern; das letzte Wort 


Einſicht iſt das Suchen nach unbedingter 
Wahrheit und die unverbrüchliche Anerkennung der Idee 


Guten. 

Plato verlangt nicht, daß der Staat nun ſo einſeitig 
Vernunftſtaat werde, wie der bisherige Staat einſeitig 
Kriegerſtaat geweſen war. Sondern wie im Menſchen 
Sinnlichkeit, mutiger Wille und Vernunft zuſammengehören, 
aber geleitet von der Vernunft, fo gehören im Staate wirt ⸗ 
ſchaftliche Arbeit, kriegeriſche Wehrhaftigkeit und vernünftige 
Staatswiſſenſchaft, aber geleitet von der Staats wiſſenſchaft, 
zuſammen. And war vorher die Erziehung einſeitig kriege; 
riſch, jo wird fie jetzt nicht einſeitig philoſophiſch, ſondern 
ſie wird zur Sozialpädagogik, die den Zögling nach 
allen drei Seiten ausbildet. Sie erweitert ſich ihm (in 
den „Geſetzen“) zur Volksbildung aller Klaſſen, und ſetzt 
ſich Schulung der ganzen Jugend für die Gemeinſchaft zum 
Ziele. In dem Zuſammenwirken der erzieheriſchen Kräfte 
aber muß die Führung der Philoſophie zufallen. Denn der 
Beſtand dieſes Staates hängt davon ab, daß er ſich 
Männer heranbildet, die ihn als Sachverſtändige der ethifch- 
politiſchen Wiſſenſchaft zu lenken vermögen. 
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Die Wiſſenſchaft ift daher das Nützlichſte, was es für 
den Staat gibt. Trotzdem hat Plato die Erziehung zur 
Wiſſenſchaft nicht unter den Begriff des Nutzens geſtellt. 
Denn er hat erkannt, daß die Wiſſenſchaft dem keine Ant⸗ 
wort gibt, der fragt, was ſie ihm nützt. Die Sophiſten 
freilich waren ſtolz darauf, das nützliche Wiſſen zu ver⸗ 
breiten, das Macht verleiht; aber eben ſie verfälſchten beides, 
Wiſſenſchaft und öffentliches Leben. Plato hat die Frei⸗ 
heit, die Einheit und die Anendlichkeit der Wiſſenſchaft 
erkannt; und ſo iſt für die wiſſenſchaftliche Erziehung ohne 
weiteres der Grundſatz gegeben, daß die Wahrheit nur um 
ihrer ſelbſt willen geſucht werden kann. Damit erreicht 
Plato in der Wiſſenſchaft denſelben Standpunkt, den ſeine 
Landsleute in der Gymnaſtik einnahmen: mochte die Gym⸗ 
naſtik ſchließlich zur Erhaltung des Staates dienen — der 
Erzieher trieb ſie, als käme es nur auf das reine Wohl⸗ 
gefallen am Schönen an. So kommt es auch im Anter⸗ 
richt der Wiſſenſchaft nicht auf ihre Nützlichkeit für dieſe 
oder jene Zwecke an, ſondern allein auf die Erkenntnis der 
Idee, der Geſetzlichkeit und Vernunft des Wirklichen, auf 
das Trachten nach Wahrheit. 

Zugleich hat Plato mit der Anendlichkeit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe den Gedanken erfaßt, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nur Sache der Jugend iſt, ſondern daß der 
forſchende Menſch bis ins Greiſenalter ihr Schüler bleibt. 
Nur wer ihr ſein ganzes Leben opfert, wird ihrer Gaben 
teilhaftig. Doch damit ſchränkt ſie ihren Anſpruch auf die 
Jugenderziehung durchaus nicht ein. Wenn auch die Jugend 
nur einen Vorſchmack der Wiſſenſchaft koſten kann, die 
Wiſſenſchaft bewährt doch auch darin ihre Kraft, alle 
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des Staates für ihre Lebensaufgabe auszurüften 
die platoniſche Grundauffaſſung vom Sinne 
in die Seele zu ſchreiben: daß das Leben ein 
iſt, daß es dazu da iſt, nach der Idee geſtaltet 


atos Pädagogik fiel mit feiner Politik in eins zu⸗ 
Seiner Politik war kein Erfolg beſchieden. An⸗ 
vollzog ſich der Abergang vom ſtändiſchen zum 
Aber ſonderbar! Gerade für die Jugend der 
im Klaſſenſtaate wurde in den folgenden Jahr⸗ 
Platos Pädagogik von Bedeutung. Solange 
gegolten hatte, durch reine Wahrheitsforſchung 
Tüchtigkeit zu erziehen, hatte ſich die Majo- 
Majoritäten nun einmal ſind) auf die Seite der 
Sophiſten geſchlagen, die mit ihren praktiſchen Anweiſungen, 
ihren Kunſtgriffen, ihrem gemeinen Mützlichkeitsſinn doch 
zweifelloſe, greifbare Erfolge erzielten. Mußten Väter nicht 
Ausnahmen fein, die ihre Söhne ftatt dieſen praktiſchen 
Lehrern (bei denen man doch wirklich ſeine Zunge zur Aber⸗ 
redung der Maſſen brauchen lernte) der Akademie zuführten, 
wo erſt nach den Grundlagen der politifch-ethifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft geforſcht werden ſollte und alles übrige dann als 
Frucht der Wahrheitsforſchung dem Jünger der Philoſophie 
vielleicht in den Schoß fiel, vielleicht auch nicht? Zu 
ſolchem Idealismus ſchwingt ſich eine Majorität, geſchweige 
die Allgemeinheit, erſt auf, wenn er kein Opfer mehr koſtet, 
wenn er, ſtatt das Heil, ein Schmuck des Lebens geworden 
iſt. Als kein Griechenſtaat mehr da war, für den die 
Frage, ob Sophiſtenerziehung, ob platoniſche Sozialpäda 
gogit, die Lebens frage ausmachte, erft da kam Platos Auf- 
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faſſung von der Anvergleichlichkeit und Allgenugſamkeit der 
Wiſſenſchaft zu Erfolgen. 

Ariſtoteles war es, der ſie, mit ſicherem Blick dafür, 
welche Erziehung jetzt dem Jüngling der reichen Klaſſe zu 
einem wahrhaft befriedigenden Lebensinhalt verhelfen könne, 
zum Siege brachte — der reichen Klaſſe allein, denn „es 
iſt nicht möglich, die Werke der Tugend zu üben, wenn 
man das Leben eines Handwerkers oder Tagelöhners führt“ 
(Politik III, 3). 

In dieſer Zeit bildete ſich nun ein beſtimmtes Syſtem 
von Anterrichtsſtoffen heraus, die allgemein zur höheren 
Bildung erfordert wurden: die enzyklopädiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die nachmals ſogenannten ſieben freien Künſte. 
Zwei Jahrtauſende haben ſie den Anterricht beherrſcht; und 
noch heute ſpüren wir ihren Einfluß. 

1. Die Rhetorik, die Sokrates und Plato an den 
Sophiſten bis aufs Blut bekämpft hatten, wird ſeit Ariſto⸗ 
teles in den Bildungsplan aufgenommen. Aber Ariſtoteles 
bricht ihr vorher den Giftzahn aus. Er nimmt ihr den 
Anſpruch, vollkommene sophia zu verleihen, er degradiert ſie 
zu einem nützlichen Stück des Anterrichts: Nedefertigkeit 
iſt auch dem Philoſophen unentbehrlich. Nur darf der 
Erzieher ſie nicht an die Stelle der Philoſophie ſetzen. 

2. Dazu tritt die Dialektik, von den Sophiſten ge⸗ 
übt als Kunſt, weiß ſchwarz zu machen, von Plato als 
Methode der Wahrheitsforſchung angewendet, von Ariſto⸗ 
teles zur formalen Logik fortgebildet. 

3. Das dritte Hauptſtück wird die Grammatik, als 
Literaturkunde ſeit alters das Hauptſtück der muſiſchen 
Jugenderziehung, als Sprachſtudium von den Sophiſten im 
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Intereſſe der Sprachbeherrſchung beſonders gründlich ge- 

4.—7. Neben dieſen drei Hauptfächern des höheren 
Unterrichts wurden noch die vier Fächer getrieben, die auch 
Plato beſonders gepflegt wiſſen wollte: Geometrie und 
Arithmetik, Aſtronomie und Muſik. Alle ſieben Disziplinen 
zuſammen heißen die ſieben edlen oder freien Künſte, weil 
ſie allein des freien Jünglings würdig ſind; für den Pöbel, 
das handarbeitende unedle Volk, ſind ſie nichts, wie deſſen 
banauſiſche Künſte nichts für die Jugend der herrſchenden 
Klaſſe ſind. 

Aber den ſieben Künſten aber erhebt ſich mit dem An- 
ſpruch der Allgenugſamkeit, Einheit und Anendlichkeit das 
philoſophiſche Studium. Die ſophiſtiſche Rhetorik iſt 
nur eine der ſieben Schulwiſſenſchaften. Das platoniſche 
Bildungsideal des Philoſophen hat über das ſophiſtiſche 
des Rhetors geſiegt. 

Die folgende Geſchichte iſt nun ein Kampf dieſer 
Disziplinen um ihren Rang. Wie man etwa heute die 
Schulgeſchichte ſchreiben könnte als einen Kampf der „reali- 
ſtiſchen“ Bildungsſtoffe mit den ſprachlichen, oder als einen 
Kampf des Neligionsunterrichts um die Führung unter 
den Schulfächern, jo läßt ſich die alte Erziehungsgeſchichte 
bis zum Antergang der antiken Welt ſchildern als ein 
Wettſtreit, welcher unter jenen drei Hauptfächern: ob 
Philoſophie, ob Rhetorik, ob Grammatik die Führung 
haben und das Bildungsideal beſtimmen foll. 

Entſcheidend für den Ausgang des Wettſtreits war es, 
daß ſich das Nömervolk, als es vom ſtändiſchen Staate 
(mit ſtrengſter Familienerziehung) zum FEN überging, 


Schiele, Geſchichte der Erziehung. 49 
o o 


AI I Sn TAT 


gleichfalls dieſer griechiſchen Bildung zuwandte. Bis dahin 
hatte in der helleniſchen Welt weſentlich die Philoſophie 
den Vorrang vor der Rhetorik und vollends vor der 
Grammatik behauptet; aber dem praktiſchen Sinne der 
Römer ſagte die nützliche Kunſtlehre der Rhetorenſchulen 
viel mehr zu, als das überſchwengliche Bildungsideal der 
Philoſophenſchulen. Die Nachfrage ſchuf ſich ihr Angebot; 
und fo nahmen jetzt die Philoſophen einerſeits das Rhe⸗ 
torifche jo weit in ſich auf — die Nhetoren andrerſeits fo 
weit das Philoſophiſche, daß man ſchließlich kaum noch 
die einſtigen Nebenbuhler unterſcheiden konnte. Der Anter⸗ 
richt in der Philoſophie nahm immer mehr auf Nüslich- 
keit Bedacht, wurde immer populärer; reden zu können 
von dem, was er denkt, iſt höchſtes Anliegen ihres 
Jüngers: ſo entſteht das Bildungsideal des oratoriſchen 
Philoſophen. Amgekehrt hat die Rhetorik immer mehr 
Bedacht darauf genommen, alle Bildungsſtoffe in ſich 
aufzunehmen, iſt immer philoſophiſcher geworden; univerſal 
zu ſein, iſt höchſtes Anliegen ihres Jüngers: ſo entſteht das 
Bildungsideal des philoſophierenden Orators. Wer 
kann den oratoriſchen Philoſophen vom philoſophierenden 
Orator unterſcheiden? Sie haben ſich beide in einer neuen 
Sophiſtik zuſammengefunden. 

Eins iſt freilich in dem Wandel der Bildung durch die 
Jahrhunderte von 450 v. Chr. bis 450 n. Chr. ſich gleich⸗ 
geblieben, „das Ideal einer harmoniſchen, allſeitig durch⸗ 
gebildeten Perſönlichkeit, in der die intellektuelle, die 
äſthetiſche und die praktiſche Vollkommenheit gleichmäßig 
gegeneinander abgewogen find und ſich gegenſeitig durch⸗ 
dringen“ (v. Arnim, S. 132). Aber innerhalb dieſer Form 
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drei Elemente des Intellektuellen, des Aſthetiſchen 
Praktiſchen ihren Inhalt völlig gewechſelt. 

die alten Sophiſten handelte es ſich intellektuell 
formale Denkfertigkeit, praktiſch um den Willen 
t und äſthetiſch um die Fähigkeit, den Menſchen 


lato intellektuell um die unendliche Wiſſenſchaft, 
um die wahrhafte Idee politifch-fittlicher Gemein · 
äſthetiſch um die auf innerer Harmonie und Tiefe 
Schönheit der Seele. 

neue Sophiſtik aber in der Dekadenz der alten 
Welt hat die drei Elemente folgendermaßen gemiſcht: 
intellektuell handelt es ſich nur noch um univerſale An- 
eignung eines reichen überlieferten Bildungs ſchatzes; praf- 
tiſch hat der Individualismus über Platos Sozialismus 
geſiegt; äſthetiſch iſt das, was jetzt an dem vollkommenen 


Vollkommenheit in der Rede. 

Wo iſt die alte Wiſſenſchaft, die Wahrheits forſchung, 
geblieben? „Es wird nur noch kommentiert, kompiliert 
und populariſiert“ (v. Arnim). Wo iſt die alte Sozial⸗ 
pädagogik geblieben? Anter den Deſpoten des Klaſſen⸗ 
ſtaates hat nur die Frage, wie ſittliche Erziehung dem 
Einzelnen zu befriedigendem Daſein verhelfen könne, noch 
einen Sinn. Wo die alte Kunſt? Gymnaſtik, Muſik und 
Tanzkunſt ſind aus einer ritterlichen Kunſt der jungen 
Krieger ein Sport der Vornehmen und zugleich ein Hand⸗ 
werk von Gladiatoren, eine Schauſtellung von Virtuoſen, 
eine Leiſtung von Sklaven und Sklavinnen geworden. Nur 
eins iſt geblieben, darin lebt aller Stolz auf die große 
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Vergangenheit mit den höchſten Anſprüchen fort: die Nede⸗ 
kunſt. And die Redekunſt ift es darum, die nun die Har⸗ 
monie im Bildungsideal beſtimmt. 

Dies rhetorifch-fophiftifche Bildungsideal iſt für die 
Geſchichte der Erziehung von dem größten Einfluß ge⸗ 
worden. Es hat die Welt beherrſcht, und ihre Zukunft 
beſtimmt zu der Zeit, als unſere Bildung entſtand. Zwei 
Jahrtauſende ſchon drückt es ihr ſeinen Charakter auf. In 
ihm hat die klaſſiſche Latinität ihre Formel gefunden. 
Nach Cicero (und ebenſo nach dem faſt noch einfluß- 
reicheren Quintilian) hat der Menſch den Gipfel der menſch⸗ 
lichen Bildung erreicht, der das edelſte menſchliche Organ, 
die Zunge, zu vollendeter Meiſterſchaft ausgebildet hat. 
Soweit die Macht Ciceros in der Pädagogik reicht (und 
wer weiß nicht, wie weit ſie reicht), wird auch dieſes 
Bildungsideal aufgerichtet. 

Das höhere Schulweſen, das dieſem Bildungsideal 
diente, war urſprünglich ganz Privatunterricht geweſen. 
In dem Maße aber, als die Verwaltung des römiſchen 
Imperiums ſich vervollkommnete und der Bedarf des 
Staates an wiſſenſchaftlich geſchulten Beamten, Sach⸗ 
waltern, Ärzten, der Bedarf der Geſellſchaft an akademiſch 
gebildeten Verkündern ihrer anerkannten Lebensideale ſtieg, 
hatten die hohen Schulen immer mehr auch ſtaatliche Sub⸗ 
vention gefunden. Die ſtaatlich unterſtützten Hochſchulen 
entwickelten ſich zu einer Art von Aniverſitäten. Der 
Lehrkörper dieſer Hochſchulen umfaßte dann nach Athens 
Vorbild vor allem Philoſophen, nach dem Vorbild der 
helleniſtiſchen Philologenſtadt Alexandria auch Gramma- 
titer, dazu ſpäter allenthalben Rhetoriker. Die Stu⸗ 
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die bei dieſen Profeſſoren hörten, wollten teils nur 


Allgemeinbildung zum böchften Abſchluß bringen, teils 
auf eine öffentliche Laufbahn vorbereiten, teils endlich 


Die erſte große königliche Stiftung ſolcher Art, vor- 
für die römiſchen Kaiſer, war die Anlage 
und des Muſeums in Alexandria 
aus Philadelphus geweſen. Das Muſeum 
großen Hörſaal. Die Profeſſoren des 
ſſen ſtaatlichen Unterhalt aus der Stiftungs- 
von den Königen, ſpäter von den römi⸗ 
ernannt. — In Nom hören wir zuerſt unter 
einer ſtaatlichen Anſtellung und Beſoldung 
— hier natürlich vor allem von Profeſſoren 
Veſpaſian zuerſt, jo jagt Sueton (Veſp. 18), 
Fiskus den lateiniſchen und griechiſchen 
Nhetoren jährliche Gehälter ausgeworfen. Hadrian hat 
die Zahl der Profeſſoren ſtark vermehrt und ihnen ein 
Hochſchulgebäude errichtet, das Athenäum. Er wird in 
ahnlicher Weiſe auch für Athen geſorgt haben. — Anto- 
ninus Pius gab ein Geſetz über die Abgabenfreiheit für 
Sophiſten (= Rhetoren), Grammatiker und Arzte. Wir er- 
fahren daraus auch etwas Statiſtiſches über die Verbreitung 
des höheren Schulweſens: In kleineren Städten durften 
fünf Arzte, drei Sophiſten und drei Grammatiker fteuer- 
frei bleiben; mehr Sophiſten und Grammatiker brauchte 
alſo nach Anſicht der Behörde eine kleinere Stadt nicht. In 
Mittelſtädten (Städten mit Gericht) und vollends in Groß ⸗ 
ftädten wurden entſprechend mehr Lehrer zugelaſſen. — Mare 
Aurel finanzierte 176 die vier atheniſchen Philoſophenſchulen, 
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Platoniker und Ariſtoteliker, Zyniker und Skeptiker. Zwei 
Profeſſoren an jeder dieſer Schulen bekamen feſtes und 
hohes Gehalt. Außerdem wurden zwei Profeſſoren der Be⸗ 
redſamkeit befoldet. — Nachdem das Chriſtentum Staats- 
religion geworden war, wurde auch die chriſtliche Hochſchule 
in Alexandria (ſ. u. § 5) nach Art der philoſophiſch⸗ 
rhetoriſchen Hochſchulen ſtaatlich ſubventioniert. 

Ahnliche Wege wie in den Weltſtädten Rom, Athen 
und Alexandria ging die Entwicklung bald auch in den 
Provinzen. Gallien namentlich, mit Marſeille, Trier, 
Bordeaux und Autun, hatte ein reich ausgebildetes, gut⸗ 
dotiertes höheres Schulweſen; aber überhaupt erhoben ſich 
überall im Imperium Hochſchulen mit Profeſſoren, die 
aus der kaiſerlichen oder aus der ſtädtiſchen Kaſſe beſoldet 
wurden. In Afrika blühten Karthago und Madaura. 
In Italien neben Rom beſonders Mailand und Pavia. 
Im Oſten neben Athen und Alexandria namentlich Rhodos, 
Smyrna, Tarſus und Pergamon, ſpäter Konſtantinopel. 

Damit ergibt ſich endlich auch eine ſtaatliche Schul⸗ 
geſetzgebung. In der Zeit nach Konſtantin dem Großen 
war die Schulgeſetzgebung ſchon ſo entwickelt, daß Julian 
Apoſtata glauben konnte, die Chriſten durch ein reaktio⸗ 
näres ſtaatliches Schulgeſetz, das die Beſtätigung aller 
Lehrer an öffentlichen Schulen dem Kaiſer vorbehielt, von 
der Teilnahme am höheren Anterricht auszuſchließen. — 
Anders diente bei Valentinian I. die Schulgeſetzgebung der 
kaiſerlichen Politik: er wahrte das Staatsintereſſe, indem 
er z. B. in ſeiner Verordnung von 370 betreffs der Stu⸗ 
denten in Nom verlangte, daß man ihm jedes Jahr 
Führungsliſten über ſie vorlege mit Angabe derjenigen 
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Studenten, die ſich ausgezeichnet hätten und ſich zu höheren 
Staatsämtern qualifizierten. 

Wir ſehen: wie das Bildungsideal, fo entſprach auch 
die Bildungs organiſation in der griechifch-römifchen Welt 
dem Klaſſenſtaat. Das Erziehen war eine private An- 
gelegenheit. Unter den Anterrichtsanſtalten herrſchten die 
Privatanſtalten bis zum Untergang des Neiches vor. 
Auf den niedern Bildungsſtufen blieben ſie allgemein. 
Den höchſten Anterrichtsanſtalten wendet ſich zuerſt ein 
öffentliches Intereſſe zu, dann auch den mittleren. Aber 
ſtaatliche Hochſchulen entſtehen erſt, als der Staat unter 
den „guten“ Kaiſern anfängt, Wohlfahrtspolitik zu treiben 
und bei der Rekrutierung feiner Beamten, die er für 
die muſterhaft geordnete Verwaltung des Nieſenreichs 
braucht, auf eine wiſſenſchaftliche Fach: und Allgemein ⸗ 
bildung Bedacht zu nehmen gezwungen iſt, wie ſie der 
freie Wettbewerb privater Bildung nicht mehr zu gewähr⸗ 
leiſten imſtande iſt. 
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§ 5. Die Pädagogik des Mittelalters. 


Anübertrefflich, um einen Aberblick über die Geſchichte der 
Erziehung in Deutſchland vom Mittelalter bis zur Gegenwart zu 
gewinnen, iſt das kleine Werk von Friedrich Paulſen: Das 
deutſche Bildungsweſen in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. (Aus 
Natur und Geiſteswelt, Nr. 100), 1906. 

Dem gleichen Zwecke dienen H. Weimer: Geſchichte der 
Pädagogik (Sammlung Göſchen, 1904) und W. Toiſcher: Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik (Sammlung Köſel, 1907). 

Die Quellen unſerer Kunde von der deutſchen Erziehung 
werden geſammelt in den Monumenta Germaniae Paedagogica. Be- 
gründet von K. Kehrbach. 1886ff. Im Jahre 1890 legte Kehr ⸗ 
bach dies Unternehmen in die Hände der 

Geſellſchaft für deutſche Schul- und Erziehungs⸗ 
geſchichte. Deren Zeitſchrift, die „Mitteilungen d. Geſ. f. d. 
Sch.- u. Erz.⸗Geſch.“ (1891 ff.), find das Zentralorgan geworden für 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung dieſes ganzen Gebietes. Heraus- 
geber A. Heubaum. 

Aberſetzungen der Werke mittelalterlicher und humaniſtiſcher 
Pädagogen finden ſich bei F. X. Kunz: Bibliothek der katholiſchen 
Pädagogik. 1888 ff. 


A. Die Jugendbildung in der alten Kirche. 


Heinrich 3. Holtzmann: Die Katecheſe der alten Kirche (in: Theol. 
Abhandlungen Weizſäcker gewidmet. 1892, S. 60 — 110). 

Albert Stöckl: Lehrbuch der Geſchichte der Pädagogik. 1876, 
88 18—21. 
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Adolf Harnack: Alexandriniſche Katechetenſchule und Schule (in: 
A. Hauck: Nealenzyklopadie für proteſtantiſche Theologie und 
Kirche. 3. Aufl. Bd. I. S. 356 ff.). 1896. 

Karl Weiß: Die Erziehungslehre der drei Kappadozier. 1903. 


B. Das kirchliche Bildungsweſen in Frankreich 
und Deutſchland von der Karolingerzeit bis zum 
Emporkommen der Aniverſitäten. 


Franz Anton Specht: Geſchichte des Anterrichtsweſens 
in Deutſchland von den älteſten Zeiten bis zur Mitte des 
XIII. Jahrhunderts. 1885. 

Otto Denk: Geſchichte des gallo - fränkiſchen Unterrichts · und 
Bildungs weſens. 1892. 

Job. Müller: Quellenſchriften und Geſchichte des deutſchſprach · 
lichen Unterrichts bis zur Mitte des XVI. Jahrh. 1882, 
Sofepb Knepper: Das Schul- und Anterrichtsweſen im Elſaß. 

Von den Anfängen bis gegen das Jahr 1530. 1905. 

Kahl: Der heil. Chrodegang, Biſchof von Mey, in der Geſchichte 
der Pädagogik (in: Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche 

und Schulgeſchichte. 1901, S. 239 ff.). 

Friedrich Wiegand: Die Stellung des apoſtoliſchen Symbols 
im kirchlichen Leben des Mittelalters: I. Symbol und Kate ; 
chumenat. 1899; — Derſelbe: Das apoftolifche Symbol im 
Mittelalter (Vortrag). 1904. 


C. Die ritterliche Erziehung. 


Hermann Mafius: Die Erziehung im Mittelalter (= K. A. Schmid: 
Geſch. d. Erz, Bd. II, Abt. 1, S. 258 fl). 1892. 

Stöckt: a. a. O. $ 35: Die Erziehung im Nittertum. 

F. Tetzner: Geſchichte der deutſchen Bildung und Jugenderziehung 
von der Urzeit bis zur Errichtung von Stadtſchulen. 1897. 

E. Michael 8. J.: Geſchichte des deutſchen Volkes, Bd. I. 1897, 
S. 225 fl. 

Aber die Frauenerziehung Karl Weinhold: Die deutſchen Frauen 
im Mittelalter. 2. Aufl. 2 Bde. 1882. 
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D. Die Aniverſitäten des Mittelalters. 


G. Kaufmann: Die Geſchichte der deutſchen Aniverſitäten. 1888. 1896, 

Heinrich Denifle: Die Aniverſitäten des Mittelalters bis 1400. 
Bd. I, 1885. 

Hilar. Felder: Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Studien im 
Franziskanerorden. 1904. 

Heinrich Hermelink: Die theologiſche Fakultät in Tübingen vor 
der Reformation. 1906. 

H. Raemmel: Gefchichte des deutſchen Schulweſens im Abergange 
vom Mittelalter zur Neuzeit. 1882. 

Otto Kaemmel: Die Aniverſitäten im Mittelalter (K. A. Schmid: 
Geſch. d. Erz., Bd. II, Abt. 1, S. 334 ff.). 1892. 

Emil Reicke: Lehrer und Anterrichtsweſen in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit (in Eugen Diederichs Monographien zur deutſchen 
Kulturgeſchichte. Bd. V, 9. 1901. (Mit 130 vortrefflichen Ab⸗ 
bildungen.) 


E. Die Stadtſchulen, 
die Küſterſchulen und die Schreibſchulen. 


Johannes Müller: Quellenſchriften und Geſchichte des deutſch⸗ 
ſprachlichen Anterrichts bis zur Mitte des 16. Jahrh. 1882. 
Derſelbe: Vor- und frühreformatoriſche Schulordnungen und 
Schulverträge. I. Abt. 1296—1505. (In Iſraels Sammlung 
ſelten gewordener pädagog. Schriften d. 16. u. 17. Jahrh. Nr. 12, 
1885). 

Joſeph Knepper: Das Schul- und Anterrichtsweſen im Elſaß. 
S. o. unter B. 

Joh. Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes. Bd. I: Deutſch⸗ 
lands allgemeine Zuſtände beim Ausgang des Mittelalters; 
— Bd. VII: Schulen und Aniverſitäten, Wiſſenſchaften und 
Bildung. 14. Aufl. 1904. 

F. Sander: Geſchichte der Volksſchule, beſonders in Deutſchland 
(K. A. Schmid: Geſch. d. Erz., Bd. V, Abt. 3). 1902, S. 1—24. 

Eugen Schmid: Das württemb. Volksſchulweſen im 16. Jahrh. 
(Darin Abſchnitt 1: Die Entſtehung des Volksſchulweſens in 
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Württemberg) Nr. 2 der Beihefte zu den Mitteilungen d. 
Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- u. Schulgeſchichte. 1906. 
N. Nißmann: Berichtigungen zur Geſchichte der Pädagogik (in: 
Blätter für die Schulpraxis. 1896, Nr. 1—6). 
P. Barth: Die Geſchichte der Erziehung uſw. VI (in: Viertel- 
jahrs ſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie, 1907). 


Das Chriſtentum macht in der Geſchichte des 
Bildungsweſens keine Epoche. Zwar hat es ſich als Lehre 
im römiſchen Erdkreiſe verbreitet; und das vornehmlichſte 
Mittel zur Verbreitung einer Lehre iſt der unterricht. Aber 
dies Unterrichten, wie es etwa im Taufbefehl Matthäi am 
letzten gefordert wurde, iſt Miſſion, nicht Jugendbelehrung. 
Die altkirchliche Katecheſe unterrichtet Erwachſene, um ſie 
zur Taufe vorzubereiten. Die Geſchichte der Pädagogik 
dagegen hat es mit dem Verhältnis der Erwachſenen zur 
Jugend zu tun. Alſo gehört die Katecheſe der alten Kirche 
nicht in die Erziehungsgeſchichte. 

Wohl aber gehören hierher die Verſuche der Kirche, 
ein Verhältnis zu dem höheren Anterricht der heidniſchen 
Umwelt zu gewinnen. 

Das war ſchwer. Die Rhetorik war geſättigt mit 
Heidentum. Die Grammatik, der Literaturunterricht, führte 
in die Welt Homers voller Götzen und Dämonen. Die 
Philoſophie war die ernſtlichſte Rivalin der Kirche. Trotz ⸗ 
dem: je mehr ſich das Chriſtentum helleniſierte, deſto weniger 
ließ ſich helleniſcher höherer Unterricht abweiſen. So entſtand 
ſchon um ca. 150 in Alexandria, dem damaligen Zentrum 
der antiken Bildung, nach dem Muſter der dortigen heid⸗ 
niſchen Hochſchule, des „Muſeums“, ſowie der hohen 
Judenſchule ebenda, als deren chriſtliches Seitenſtück die ſog. 


o 50 o 


S $5. Die Pädagogit ND 


Katechetenſchule. And der größte Lehrer dieſer Hoch⸗ 
ſchule, Origenes, unterrichtete (ſo erzählt ſein Schüler 
Gregorius Thaumaturgus), ganz wie die Heiden in ihren 
Sophiſtenſchulen, mit dem Lehrgang: 1. Formale Logik 
und Phyſik; — 2. Geometrie, Arithmetik, Aſtronomie; — 
3. Grundfragen der Ethik (als Grundlage der rhetoriſchen 
Aufſatzübungen); — 4. Klaſſikerlektüre (= Grammatik); — 
5. Auf der höchſten Anterrichtsſtufe endlich (an derſelben 
Stelle, wo der heidniſche Philoſoph die Interpretation des 
göttlichen Plato oder des ſonſtigen Schulhauptes vornahm) 
erteilte Origenes die Auslegung der göttlichen Schrift. 
So wiſſen wir auch von Baſilius in Caeſarea, daß er ſeine 
Schüler zunächſt die ganze antike Schulwiſſenſchaft durch⸗ 
laufen ließ, und dann erſt (wie der Färber erſt das fertige 
Gewebe färbt) den Anterricht durch Ausdeutung der Bibel 
verchriſtlichte (vgl. feine Rede an die chriſtlichen Jüng⸗ 
linge über den rechten Gebrauch der helleniſchen Schrift⸗ 
ſteller). 

Das Anterrichtsziel war die Verſchmelzung der formalen 
antiken Bildung mit dem Inhalt des Chriſtentums. Aber 
Form und Inhalt ließen ſich nicht ſcheiden. Die antike 
Bildung ſelbſt, nicht nur ihre Form, vereinte ſich mit dem 
Chriſtentum; und auf chriſtliche Wiſſenſchaft (Gnoſis, 
Orthodoxie) führte der Anterricht hinaus. 

Ernſte Spannungen zwiſchen den ſo verſchiedenartigen 
Bildungselementen blieben nicht aus. Konnte man zugleich 
ein Ciceronianus und ein Chriſtianus fein? Aber die Welt 
der Tatſachen war ſtärker, als die Welt dieſer Bedenken; 
und da die Chriſten außerſtande waren, eine originale 
Bildung hervorzubringen, ſo blieb nichts übrig, als allen 
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Gewiſſensbiſſen zum Trotz doch in die Schule der Heiden 
von Homer bis zur Gegenwart zu gehen. 

Dabei wurde von größter Bedeutung, daß das ur- 
ſprünglich bildungfeindliche Mönchtum, dieſe eigenartige 
innerhalb der alten Geſellſchaft zur Ver ⸗ 
eines reinen Chriſtentums, ſich ſchon in der 
des Baſilius und Hieronymus zu Wiſſenſchaft und 
freundlich ſtellte. Baſilius und Hieronymus, die 
tatkräftigſten Förderer des Mönchtums, waren auch 
ogen des Chriſtentums. 
darauf das antike Schulweſen verſiel, 
die Wellen der Völkerwanderung die 
Grammatiker - und Rhetorenfchulen ſamt den philo- 
iſchen Hochſchulen verſchlangen und faſt nichts von 
Organiſation der Bildung übrig ließen, 
war wenigſtens hier und da ein Kloſter, das die 
des höheren Anterrichts hinüberrettete in eine 
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m antiken Klaſſenſtaat war die Erziehung Privat- 
geweſen und in weſentlichen Dingen war ſie es 
geblieben. Im Kaiſerreich war daneben, je mehr 
fi zum imperialiſtiſchen Verwaltungs ſtaate entwickelte, 
höhere Unterricht zur Öffentlich verwalteten Angelegen 
geworden. Jetzt mit der Auflöfung der Geſellſchaft 
die private Erziehung; mit dem Zuſammenbruch 
Imperiums verfiel der öffentliche Unterricht. Iſt die Er- 
das Mittel der Geſellſchaft zu ihrer Fortpflanzung 
(Co. S. 9), fo waren jetzt der antiten Welt ihre Regenerations- 
genommen. Aber wie beim Leibe der Tiere und 
„denen ein lebensnotwendiges Glied genommen 
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iſt, andere Organe deſſen Funktionen übernehmen, nachdem 
ſie ſich innerlich dem neuen Zweck angepaßt haben, ſo über⸗ 
nahm nun auch in der antiken Welt ein anderes Organ als 
bisher, ein Organ, das lebensfähiger war als die übrigen: 
die Kirche, mit der Naturnotwendigkeit des Gelbit- 
erhaltungstriebes die Aufgabe, die abendländiſche Geſell⸗ 
ſchaft am Leben zu erhalten. Dazu mußte die Kirche ſich 
erſt ſelbſt innerlich umbilden, denn die Aufgabe war ihr neu. 
Bisher hatte fie nicht einmal ſich ſelbſt durch eigene Jugend⸗ 
erziehung regeneriert; ſie hatte wohl Anſätze zur Anpaſſung 
des Chriſtentums an die antike Jugendbildung getrieben, aber 
ſie hatte keine eigene Inſtitution und keine eigenen Bildungs⸗ 
ziele für die Erziehung ihrer Kinder beſeſſen; auch als die 
Geſellſchaft chriſtlich geworden war, war es ja in allem weſent⸗ 
lichen ſo geblieben, wie in der heidniſchen Zeit. Kurz: 
bisher hatte ſich die Kirche durch die Jugenderziehung der 
Geſellſchaft, in der ſie lebte, fortpflanzen laſſen. Jetzt 
mußte ſie ſelber für Fortpflanzung ſorgen, wenn anders ſie 
nicht untergehn wollte; aber nicht nur für ihre eigene, 
ſondern ſie mußte noch dazu die ganze lateiniſche Geſell⸗ 
ſchaft fortpflanzen, deren geſundeſtes Glied ſie war. 

Für dieſe Funktion bildeten ſich in ihr die Anſätze 
um, durch die ſie ſich bisher an den vorhandenen Anter⸗ 
richt angepaßt hatte. Die beſonderen Bildungsanſtalten 
für den geiſtlichen und mönchiſchen Nachwuchs der Kirche 
mußten (zunächſt für eben dieſen Nachwuchs) die Funktion 
der abſterbenden allgemeinen antiken Bildungsſtätten über ⸗ 
nehmen. And dafür wurde ſie auch ausgerüſtet. Was von 
ſamenkräftiger Bildung noch in dem Leibe der antiken Welt 
zirkulierte, das ſchickte fie mit allem unbewußten Lebens ⸗ 
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trieb, den ſie noch hatte, in die Zellen, in denen ſich ihre 
geiftige Fortpflanzung jetzt vollziehen ſollte: in die Er- 
ziehungsorganiſationen, die die Kirche ſich nun ſchuf. 

Von befonderer Bedeutung wurden dafür die abend- 
ländiſchen Benediktinerklöſter. Zwar Benedikt ſelbſt hatte 
ſich in ſeiner Kloſterregel nicht um Bildung und Schule 
gekümmert. Aber ſein Zeitgenoſſe, der große Staatsmann 
Kaſſiodorus (490 —580) hatte zuerſt als Geheimſekretär 
Theodorichs und als Praefectus Praetorio der Amalaſuntha 
verſucht, das Dftgotenreich zum Erben der klaſſiſchen Bil- 
dung zu machen. Als es ihm mißlang, eine oſtgotiſche 
Renaiffance der antiken Kultur zu erwecken, gründete er 
das Kloſter Vivarium und machte es zur Bildungsanſtalt 
in feinem Sinne. Er führte Unterricht in den ſieben freien 
Künſten ein und ſchrieb ſelbſt die Schulbücher dafür; er 
errichtete eine Bibliothek; und er machte das Abſchreiben 
alter Handſchriften zur Mönchspflicht. Das Beiſpiel 
Kaſſiodors nun wirkte auch auf die Benediktinerklöſter ein. 
Und da es Sitte geworden war, den Klöſtern und den 
Biſchofskirchen Knaben ſchon im zarten Alter zu weihen, 
die dort aufgezogen und in der Kirchenſprache unterrichtet 
werden mußten, ſo fanden ſich auch immer junge Schüler 
für ſolchen höheren Unterricht. Kloſter - und Kathedral⸗ 
ſchulen nahmen ihren Anfang und wurden zuerſt wohl 
in den angelſachſiſchen Klöftern und Biſchofsſiten, ſchließlich 
im ganzen Abendland, eine allgemeine Einrichtung. Als 
Schulbücher retteten die Grundriſſe Kaſſiodors und ähnlicher 
Schriftſteller das Schulwiſſen des Altertums, die ſieben 
freien Künſte, in die junge Völkerwelt hinüber. 
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Wie ſtellten ſich die germaniſchen Völker zu dieſer 
fremden Bildung? Die Goten, die Langobarden waren 
Arianer — die Lateiner Katholiken; das richtete eine breite 
Scheidewand auf. Dazu kam, daß der Sinn der Germanen 
an Wiſſenſchaften, wie ſie zuletzt den Anterricht der lateiniſchen 
Jugend ausgefüllt hatten, keinen Geſchmack finden konnte. 
Ja wenn noch wie einſt die Künſte der Ringſchule, des 
Gymnaſiums, des römiſchen Marsfeldes die Hauptſache 
im Jugendunterricht geweſen wären. Aber Grammatik, Rhe- 
torik, Dialektik uſw.: was ſollte das einem gotiſchen Jüng⸗ 
ling? — Erſt das Frankenreich brachte es zu einem eignen 
lateiniſch-fränkiſchen Bildungsweſen, denn die Franken 
waren von Haus aus Katholiken. So konnten an ihnen 
die pädagogiſchen Einrichtungen der Kirche ihr Werk tun. 

Dieſe kirchliche Erziehung hat dem fränkiſchen Königtum 
und der fränkiſchen Kirche Dauer gegeben; aber ſie begann 
ihr Werk mit der Anterbrechung der alten germaniſchen 
heidniſchen Bildung. 

Wir kennen den engen Zuſammenhang der Erziehung 
mit den Formen der Geſellſchaft. Vor der Völkerwanderung 
beruhte die geſellſchaftliche Ordnung der Germanen völlig 
auf der Sippe: die Sippe nun war das ärgſte Hindernis für 
die Autorität der Kirche. Aber nicht nur für die der Kirche, 
auch für die Autorität des neu aufgekommenen Königtums. 
Darum verbündeten ſich Kirche und Königtum, um die 
Macht der Sippe zu brechen. And es gelang. Das Necht 
der Sippe beruhte auf der Blutrache; die Kirche überwand 
die Blutrache durch ihr Aſylrecht. Die Sitte der Sippe 
wurde gewahrt durch Bußen; die Kirche chriſtianiſierte die 
Sitte durch ihre Bußbücher. Die Ehe war Sache der 
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Sippe; die Kirche änderte das ganze Eheweſen und machte 
Sache. Hab und Gut gehörte 


Sippe 

Kein Zweifel, daß dadurch die Kirche dem Fortſchritt 
Wege gebahnt aber ſie te dabei die kräftigen 
Anfäse zu eigner Art und eigner Bildung gewaltſam zurück. 
Erziehung und Bildung in der germaniſchen Sippe hatten 
der homeriſchen geglichen. Aber jetzt war der Sippe die 
Kraft ausgebrochen, eigne ähnliche Formen der Erziehung 
zu ſchaffen, wie die Griechen. Aus der edlen Jugend der 
germaniſchen Gefolgſchaften wird keine Schule des Kampf⸗ 
ſpiels, wie das griechiſche Gymnaſium; erſt ſpät treibt aus 
dem abgehauenen Stamm der kräftige Sproß der Ritterfitte. 
And aus der alten Heldendichtung wird kein muſiſcher 
Unterricht, wie ihn der Grieche beim Kithariſten und 
Grammatiker genoß; der Heldengeſang verſtummt, und 
erſt in der höſiſchen Dichtung bricht ſpäter die zurückgedrängte 
Kraft wieder hervor. So lange bis ſich die Geſellſchaft 
neue Formen von erziehlicher Kraft ſchuf, bis fie berufs- 
ſtändiſch gegliedert war, gab es jetzt in der germaniſchen 
neben den Naturformen der Erziehung nur eine 
: die geiftlich-lateinifche. 
gewaltigſte Foͤrderer der geiſtlich · lateiniſchen 
im Frankenreich und dadurch im ganzen Abend- 
Karl der Große. Sein Reich lag zwiſchen 
‚höherer Kultur, zwiſchen England und Italien. 
Ländern wollte er ebenbürtig, ja überlegen werden. 
bedurfte es einer Wiedergeburt der lateiniſchen Kultur. 
Träger dieſer Kultur ſollten ſeine Franken werden, 
wenn es Gewalt koſtete. 


Schiele, Geſchichte der Erziehung. 5 
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Es iſt ihm gelungen, dieſe Wiedergeburt herbeizuführen; 
aber ihr Träger iſt freilich nicht das Frankenvolk, ſondern 
die fränkiſche Kirche geworden. Trotz aller ſeiner Be⸗ 
mühungen, trotz des Vorbildes, das er ſelber ſeinem Hofe 
gab, entzog ſich der fränkiſche Adel der lateiniſchen Bildung; 
Alkuin, der Leiter der Hofſchule, behielt keinen Laien als 
Schüler und mußte ſeine Tätigkeit ſchließlich als Abt von 
St. Martin in Tours der Kloſterſchule zuwenden. 

Karl führte der Kirche die lateiniſch-geiſtliche Kultur 
auf zweierlei Weiſe zu: 1. durch Verordnungen über die 
Bildung des Klerus; 2. durch Verordnungen über die 
Chriſtianiſierung des Volkes. 

Jeder Geiſtliche ſollte Latein können. In den Klöſtern, 
an allen Kathedralen (den Domkirchen in den Biſchofſtädten) 
und an den Pfarrkirchen der alten Römerſtädte, wo die 
Geiſtlichen in Stiften ein gemeinſames Leben führten, ſollten 
Schulen für den Nachwuchs des Klerus ſein, in denen 
die Knaben die Pſalmen, die Schriftzeichen, die Geſänge, 
den Feſtkalender und die Grammatik lernten. And kein 
Geiſtlicher ſollte die höheren Weihen erhalten, der nicht auf 
ſeine Kenntniſſe geprüft war. 

Jeder Chriſt aber ſollte das Apoſtolikum und das 
Vaterunſer auswendig wiſſen. Wer es nicht lateiniſch 
könnte, ſollte es wenigſtens deutſch lernen. And (dies die 
einzige Zwangsmaßregel!) niemand durfte Pate werden, 
der dieſe beiden chriſtlichen Hauptſtücke nicht aufſagen konnte. 

Durch die Verfügungen über die Klerikerbildung (ſo⸗ 
weit die Wirklichkeit oft auch hinter den beſcheidenſten An⸗ 
forderungen zurückbleiben mochte) hat Karl die Grundlagen 
für die kirchliche Wiſſenſchaft des Mittelalters geſchaffen. 
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Auch als unter feinem Nachfolger kein feſter Wille mehr 

hinter den Verordnungen ſtand, erhob ſich doch in ein paar 

Kloſterſchulen die Pflege der lateiniſchen Bildung ver- 

einzelt zu ſtaunens werten Leiſtungen. Der Keim war gelegt, 
aus dem eine große Saat hervorgehen ſollte. 

Für die lateinifch-geiftliche Volksbildung aber hat Karl 
den beiden katechetiſchen Hauptſtücken Apoſtolikum und 
Vaterunſer den Grundſtock geſchaffen, an den ſich ſpäter 
noch die zehn Gebote und (ſeit der Reformation) die Stücke 
von Taufe und Abendmahl anſchloſſen. Dadurch iſt wohl 
der Stoff erweitert, der Gedanke Karls ſelbſt aber nicht ver · 
ändert, — der Gedanke, daß das Volk feinen Katechismus 
zu lernen hat. Dabei tritt deutlich der Anterſchied der 
fränkiſchen von der alten Kirche hervor. In der alten 
war * und Erwachſenenkatecheſe. Jetzt 
herrſcht Kindertaufe. Die Chriſtenlehre wird Kinderlehre, 
der Katechismus wird Jugendunterricht. And zum ver⸗ 
N . des chriſtlich getauften Kindes ſetzt 
Karl den Paten ein. 

Man hat Karl den Großen den Vater der Volks⸗ 
ſchule genannt. Dazu gehört etwas viel Phantaſie. Aber 
der Vater des Jugendunterrichts in den Hauptſtücken der 
lateinifch-geiftlihen Bildung: im Paternofter und Sym⸗ 
bolum, im „Katechismus“, ift er in der Tat. 

In dieſem Zuſammenhange verdient noch eine einzelne 
pädagogiihe Maßnahme des genialen Herrſchers beſondere 
Hervorhebung. Ihm lag für jene Zeit merkwürdig viel 
daran, daß die geiſtlichen Formeln auch verſtanden würden. 
Dazu mußten fie in der Landes ſprache erklärt werden. Auch 
für Predigt und Beichte mußte ſich der Pfarrer in der 

5 * 
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Landesfprache zurechtfinden. Und es ift bekanntlich äußerſt 
ſchwer, ausgebildete Gedanken einer Kulturſprache in einer 
noch unliterariſchen Sprache wiederzugeben. Dies zu er⸗ 
leichtern, hat Karl die Abfaſſung einer deutſchen „Gram⸗ 
matik“ (d. i. vor allem = Literaturkunde, einer Sammlung 
der deutſchen Lieder) begonnen: kein Anterricht hat einen 
ſo erlauchten Anfang als der deutſche. Aber freilich: er 
iſt nicht Selbſtzweck. Tauſend Jahre ſollte es noch dauern, 
bis das deutſche Kind deutſch zu ſtudieren anfing, um ein 
gebildeter Deutſcher zu werden. Die deutſche Grammatik 
ſtand vorerſt ganz im Dienſte der lateiniſch⸗chriſtlichen 
Bildung. 

Karls Werk, das zu ſeinen Lebzeiten nur geringe Er⸗ 
folge erreichte, das in den folgenden Zeiten ganz verſchüttet 
wurde, das keinen einzigen ebenbürtigen Fortſetzer fand, 
hat dennoch einen ungeheuren Einfluß ausgeübt. Mochte 
zeitweilig niemand ſeine Geſetze wirklich beobachten: die 
Geſetze blieben. Mochten die von ihm geſchaffenen Schulen 
faſt allenthalben eingehen: die Einrichtung als ſolche dauerte 
aus. Mochte allgemeine Unkenntnis des Lateinifchen um 
ſich greifen: das karolingiſche Ideal ging nicht verloren. 
Es blieb das Ziel, daß der Prieſter Latein könne nach dem 
von Karl aufgeſtellten Mindeſtmaß. Es blieb das Gefühl 
der Pflicht, beſtimmte Veranſtaltungen zur Erreichung 
dieſes Ziels zu treffen: Kloſterſchulen, Stiftsſchulen, An⸗ 
lernung von Pfarrhelfern durch einzelne Pfarrer, wie Karl 
das alles geſchaffen oder reformiert hatte. Es blieb endlich 
der auf Glaubensbekenntnis und Vaterunſer gegründete 
Katechismus unterricht der Volksjugend. And dieſe Ein- 
richtungen hielten ſich durch das ganze Mittelalter hindurch. 
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Die Reformatoren und die Jeſuiten haben fie nicht befeitigt, 
im Gegenteil, fie haben fie wieder belebt und nur umgebildet. 
Sogar die Aufklärung hat ihre Spur nicht ganz verwiſchen 
können. Die evangeliſche Volksjugend hat heute noch den 
Katechismus mit dem römiſch-fränkiſchen Symbolum und 
dem Paternoſter, den alten beiden Hauptſtücken der lateiniſch · 


Was wurde nun in den geiſtlichen Schulen gelernt? — 
Genau das, was man am nötigften brauchte: Singen, Leſen, 
Kalender und Latein. 

Singen iſt für die Schüler die große Hauptſache. 
Sie iſt es fo ſehr, daß wir (zumal auch im ſpäteren 
Mittelalter) oft, wenn wir von Schulen hören, im Zweifel 


getan haben, als Singen. Zum Singen beim 
Chorgebet müſſen die Knaben vor allem den Pſalter können 
alſo lernen fie durch Vorſagen und durch die Abung zu ⸗ 
nächſt die 7 Bußpſalmen, dann möglichft viel von den 
andern Pſalmen auswendig — lateiniſch und ohne ein 
Wort davon zu verſtehen. Zu den Pfalmen kommen 
Hymnen, Refponforien, Antiphonen. Manche Antiphonen 
und Neſponſorien wurden nur von Knaben geſungen. 
Ferner lernen die üler den Kirchengeſang der Meſſe 
und feinen Text. — Kann der Schülerchor die Horen 
und die Meſſe richtig ſingen, dann iſt ſeine kirchliche Auf 
gabe erreicht. 
Aber aus den Schülern ſollen Geiſtliche oder Mönche 
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Lektionen bei den Gottesdienſten und ſonſt leſen. Alſo lernen 
nun dieſe Schüler auch leſen. Man beachte aber den Anter⸗ 
ſchied: bei uns lernen die Kinder Wörter leſen, die ſie ver⸗ 
ſtehen. Die Schüler der mittelalterlichen Schule lernen Anver⸗ 
ſtandenes leſen. Sie prägen ſich die einzelnen Buchſtaben 
ein, dann lernen ſie die Buchſtaben in ihrer Vereinigung 
zu Wörtern unterſcheiden, dann Silben und Wörter leſen. 
Haben ſie darin die nötige Fertigkeit, ſo leſen ſie auch ſchon 
vor in der Kirche beim Chorgebet oder im Refektorium bei 
der Tiſchlektion; und wehe ihnen, wenn ſie da falſch leſen. 
St. Benedikt hat in feiner Regel 45 angeordnet, daß fie 
für Leſefehler Stockſchläge bekommen. Karl der Große 
pflegte in feinem Oratorium beim Chorgebet mit dem 
Finger oder mit ſeinem Stabe auf den hinzudeuten, der die 
jeweilige Lektion leſen ſollte, darum waren hier alle vor⸗ 
trefflich im Leſen geübt, auch diejenigen, wie es wörtlich 
heißt, „welche den Inhalt nicht verſtanden“. Mit 14 Jahren, 
ſo erfahren wir, konnte ein ausgezeichneter Hofſchüler Karls 
zwar trefflich leſen, aber er konnte das Geleſene nicht in 
ſeiner Mutterſprache wiedergeben, da er der lateiniſchen 
Sprache noch nicht mächtig war. Das iſt die Bildungs⸗ 
ſtufe, über die ſich viele niemals erhoben. 

Auf das Leſen folgte für einige Schüler das Schreiben. 
Niemals wurde Leſen und Schreiben zugleich gelernt (ob- 
ſchon ja die Leſeſchrift dieſelbe war wie die Schreibſchrift). 
Die Schüler übten ſich, wie ſchon im alten Griechenland, 
mit Griffeln auf Holztäfelchen, die mit einer Wachsſchicht 
überzogen waren. Das Schönſchreiben auf Pergament 
mit Farbſaft und Schreibrohr war eine mühſelige Kunſt. 
Karl dem Großen, der ſie ſich im Alter noch aneignen 
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wollte, fiel fie zu ſchwer. Sehr viele Schreiber konnten 
noch immer kein Latein, wenn ſie abſchrieben, oder doch zu 
wenig, um das Abgeſchriebene zu verſtehen; manche lernten 
es nie. Je heiliger der Text war, um fo geübter ſollte 
der Abſchreiber ſein. Die profanen Texte gab man den 


In guten Möftern wurde möglichft früh auch ſchon 
mit einem elementaren Lateinunterrichte begonnen: dekli⸗ 


nieren, konjugieren und Vokabellernen. In den berühmten 


Wo man ſich mit dieſem elementaren Lateinunterricht 
nicht begnügte, ſondern wirklich in das Verſtändnis der 
Sprache eindringen wollte, da lehrte und lernte man die 
septem artes liberales, die ſieben enzyklopädiſchen 
Disziplinen in der kompendiöſen Form, in der fie das 
Mittelalter aus den Händen der untergehenden Antike 
empfangen hatte. 

Von dem Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) 
galt anfangs die Grammatik, d. h. die Literaturkunde, als 
die vornehmſte. Die Rhetorik beſchränkte ſich auf das 
Brief, dichten“, auf die Kunſt, eine Sache zu Papier zu 
bringen. Die Dialektik umfaßte anfangs nur die elementarſte 
Logik; ſeit ſich aber der theologiſche Unterricht mit ihr 
verbunden hatte, ordnete ſie ſich in der Blütezeit der 
Scholaſtik nicht nur die Rhetorik, ſondern auch die Literatur · 
kunde unter. „Die Grammatik gilt nichts mehr, ſondern 
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allein die Dialektik“ (logica sola placet), klagte ſchon Johann 
von Salisbury ( 1180). Ja die Sprachlehre ſelbſt wurde 
unter ihrem Einfluß umgewandelt. Die Grammatiker des 
klaſſiſchen Altertums, die man bisher gebraucht hatte, 
Donatus und Priscianus, kamen in den Schulen ab; an 
ihre Stelle trat die Grammatik des Franziskaners Alexander 
von Villedieu (T gegen 1240), die das heilige Latein der 
Bibel und das zeitgenöſſiſche ſcholaſtiſche Latein auf zeit ⸗ 
gemäße Weiſe lehrte. Dies Latein war eine lebendige 
Sprache, von allen Gebildeten geſprochen, und fügte ſich 
in lebensvollem originellen Wachstum dem Sprachbedürfnis. 
Das Quadrivium (Arithmetik, Geometrie, Aſtro⸗ 
nomie und Muſiktheorie) zu erlernen, galt im Mittelalter 
für äußerſt ſchwer. Schon beim Gedanken an das Quadri⸗ 
vium (ſo klagt ein Lehrer in den Briefen des Bonifatius) 
ſchnürte ſich einem der Hals zu; der ganze Anterricht im 
Trivium erſchien dagegen als ein wahres Kinderfpiel. — 
Die Arithmetik lag der Kirche noch am nächſten. Sie 
hatte als höchſtes Ziel die Oſterberechnung; denn wo Oſtern 
falſch berechnet war, da wurden faſt alle Sonntage und 
viele Feſte dazu unrichtig gefeiert: das Reichskursbuch des 
Himmelreichs zeigte dann für alle die vielen Gebete, 
Leſungen uſw. eine falſche Abgangszeit an. And erreichten 
ſie da den Anſchluß an die Welt über den Wolken? 
Das Leben in der Schule war ernſt und ſtreng. 
Zu der Härte der Zucht, die ſich in jenen Zeiten von ſelbſt 
verſteht, kam noch der Ernſt des mönchiſchen Lebens, die 
rigoroſen Forderungen der Kloſter- oder der kanoniſchen 
Regel. Treten wir jedoch den Quellen näher, fo ſehen 
wir unter der eiſernen Disziplin doch ein fröhliches, ge⸗ 
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mütvolles Leben und Treiben. Die unverwüſtliche Kraft 
der Knaben findet auch im ſtrengſten Stift die Gelegen · 
heiten, ſich ihrer Jugend zu freuen, unter den Lehrern und 
Oberen immer auch Männer von ſonnigem Gemüt, 
der deutſche Humor 


dringt durch die Ritzen auch der 
. 


fröhliche Volksbräuche und 
verbrieftes Recht. 


War von Karl dem Großen den Völkern des Franken · 
reichs zunächſt eine fremde, die Lateinifch-geiftliche Bildung 
aufgenötigt, fo brachten fie es doch nach wenig mehr als 
zwei Jahrhunderten zu einem eignen Erziehungsweſen. 
Der Ausgangspunkt dafür liegt, wie immer, in einer neuen 
Schichtung der Geſellſchaft. 

Arſprünglich hatten ſich die Stände nach der Geburt 
geſchieden in Adlige, Gemeinfreie und Anfreie. Dieſe 
Scheidung wurde durchkreuzt durch das Rittertum. Wie 
der feudale Ritterftand ſich aus germaniſcher Gefolgſchaft 
und keltiſcher Vaſallität gebildet und wie das Lehnsweſen 
alle Verhältniſſe innerlich umgewandelt hat, das müſſen 
wir bier als bekannt voraus ſetzen. Worauf es uns an- 
kommt, iſt dies: daß in dieſem neuen Stand der Nang ſich 
nach feinem Dienſt verhältnis zum Könige beſtimmt: er iſt 
ſchließlich nicht mehr Geburtsſtand, ſondern Berufs ſtand. 
And von hier aus werden auch der geiſtliche Stand und 
der Bauernſtand Berufs ſtände, innerhalb deren die alten 
geburts ſtändiſchen Unterſchiede an Bedeutung immer mehr 
zurücktreten. Der Bürgerſtand, das Ergebnis der Städte 
gründungen, ſchließt ſich als jüngſter Berufsſtand an. 
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Die Berufsſtände aber ſchaffen ſich nun auch ihre 
Formen ſtändiſcher Berufserziehung: der Ritterftand in 
der höfiſchen Erziehung, der geiſtliche Stand in den Ani⸗ 
verſitäten, der Bürgerſtand in den Zünften. 

In der Rittererziehung wacht die alte Erziehung 
zu Waffentüchtigkeit und Wohlredenheit wieder auf: Neiten, 
Schwimmen, Bolzenſchießen, Fechten, Vogelſtellen, dazu 
Schachſpiel und Singen und Dichten, nennt ein alter Spruch 
als die ſieben Ritterkünſte — das Gegenſtück der fieben 
geiſtlichen Schulwiſſenſchaften. Das Rittertum hat fetzt 
ſeine Spiele (wie die Griechen die olympiſchen und iſthmi⸗ 
ſchen Wettkämpfe) in Buhurd, Tjoſt und Turnier. And 
auch der Kampf der Geſänge fehlt nicht. Die Minne- 
dichtung und die epiſche Poeſie find Nitterwerk, jo gut 
wie Lanzenbrechen und Fehdezug. 

Mit der gymnaſtiſchen und muſiſchen Kriegerbildung 
erwacht aber auch das dritte alte Stück der Sippenerziehung 
zu neuem, eigenartigem Leben: die Erziehung zur Pietät, 
und zwar, gemäß mittelalterlicher Art in doppelter Weiſe: 
weltlich und geiſtlich. Weltlich als Vaſallentreue, geiſtig 
als chriſtliche Demut. Demut und Treue machen das 
innere Weſen der Ritterlichfeit aus, alles andere erſcheint 
neben ihnen nur als Schmuck. 

So der Nitterftand. Der geiſtliche Stand hat ſich 
in den Aniverſitäten, oder wie ſie eigentlich heißen: den 
Generalſtudien, eine höchſt mannigfaltige Bildungsorgani⸗ 
ſation geſchaffen. Dem Papſte ſind ſie frei unterſtellt, wie 
die Ritterfchaft dem Kaiſer — in Scholaren, Baccalarien 
und Magiſter find fie gegliedert, wie das Rittertum in 
Pagen, Knappen und Ritter — mit einem ſtändiſchen 
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Aber in eben dieſen Dingen gleichen fie auch den 
bürgerlichen Zünften: auch hier Lehrling, Geſelle und 
Meiſter, auch hier ein geheiligtes ſtändiſches Necht und 
Zeremoniell, auch hier Wettkampf in Ernſt und Schimpf, 
auch hier ſchließlich die eigne Standes poeſie im Meiſter 
ſang. So ſtehen die drei Stände als erziehliche Mächte 
und in ug ftandespädagogifchen Formen durchaus einander 
Was aber ift das befondere Bildungsideal des Geift- 
das ſcholaſtiſche! Ein Doctor universalis 
Geiſt das ganze Geiſteserbe der Vergangen⸗ 
umſpannt; ein Doctor irrefragibilis, gegen deſſen Be⸗ 
kein Widerſpruch aufkommen kann, ein Doctor subtilis, 
ſcharfer Verſtand alle Spannungen zwiſchen Offen⸗ 
und Vernunft bis in die letzten Spitzen durch⸗ 
weiß; vor allem aber in der mönchiſchen Nach; 
des armen Lebens Jeſu ein demütiger Doctor sera- 
„den Liebesgluten zu himmliſchem Schauen ent ⸗ 
„ein Doctor angelicus zu fein, dem alle Wiſſen 
ſchaft Botendienſt Gottes iſt: das iſt das große Ziel dieſer 
Standes bildung. 

Die Probleme ſind ihrer Wiſſenſchaft gegeben durch 
das Verhältnis des großen Doppelerbes aus dem Alter · 
tum: Schulwiſſenſchaft und Kirchenglaube. Die Schul ⸗ 
wiſſenſchaft iſt jetzt in der Scholaſtik vorgedrungen über die 
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dürftigen Grundriſſe der untergehenden Antike zu dem 
großen Begründer des höheren Unterrichts, zu Ariſtoteles. 
Er iſt die eine hohe Autorität des Scholaſtikers; die andere 
und höhere iſt die Kirche. Bei dieſen beiden erhabenen 
Autoritäten bleibt er ſtehen. Seine Wiſſenſchaft iſt nicht, 
was ſie bei Plato war, Forſchung nach der Wahrheit um 
der Wahrheit willen. Sondern umfaſſendſte, eindringendſte, 
verſtandesſchärfſte und bei allem Glaubensgehorſam rück⸗ 
ſichtsloſeſte Bewältigung der beiden großen Autoritäten 
in der Einheit des nachſchaffenden Denkens — ein Ziel, 
das zwar nicht das unſere ſein kann, dem wir aber gerade 
als Pädagogen (die wiſſen, was es mit der Autorität auf 
ſich hat) unſere Bewunderung nicht verſagen dürfen. 

Als Grundlage benutzt dieſer hohe Anterricht die alten 
Schulwiſſenſchaften der ſieben freien Künſte, verbeſſert durch 
den Rückgang auf Ariſtoteles. Das Generalſtudium be⸗ 
zieht dieſe ſieben artes liberales, wie ſie vordem in den 
beſſeren Kloſterſchulen getrieben worden waren, in ſeine Or⸗ 
ganiſation ein als artiſtiſche Fakultät. Dieſe iſt die niedere 
Fakultät, deren Kurſus der Scholar durchlaufen haben 
muß, ehe er in die höhere Fakultät, die theologiſche (oder 
auch die juriſtiſche oder die mediziniſche) eintreten darf. — 
Aus der artiſtiſchen hat ſich nachmals die philoſophiſche 
Fakultät entwickelt. Vorſtufe für das Studium der Fach⸗ 
wiſſenſchaften blieb auch dieſe noch lange Jahrhunderte. 
Der Tübinger Stiftler macht noch heute in ſeinen erſten 
Semeſtern den artiſtiſchen Kurſus durch, ehe er ſich ganz 
den Vorleſungen der oberen Fakultät widmet. 

Neben der geiſtlichen Bildung hat auf einigen Ani⸗ 
verſitäten des Mittelalters auch ſchon eine weltliche Bildung 


o 76 


S A 


ihr Haupt erhoben: die juriſtiſche. In Bologna iſt eine 
Nechtsſchule erſtanden, die das weltliche corpus juris zur 


eine Schule, deren Lehrer im Namen des Kaiſers unter ⸗ 
richten, wie die der anderen im Namen des Papftes, eine 
Schule, deren Vorleſungen zu hören den Geiſtlichen ver- 
boten wird. Anfänge weltlicher Bildung ſind das. Aber 
nur Anfänge. Denn wirklich weltlich ſind trotz alledem 
nur wenige der Schüler; die meiſten haben, wie alle 
Scholaren des Mittelalters, doch die niederen Weihen 


ichen Rechts empfängt auch hier ſeinen Grad 
(wie es bei der kirchlichen Art aller Bildung und aller Ge- 
im Mittelalter nicht anders fein kann) unter Mit 
des Domſcholaſtikus von Bologna, alſo der Kirche. 

Bei der Nechtsſchule liegt der praktiſche Zweck des 
Unterrichts auf der Hand. Aber auch die ſcholaſtiſche 
Erziehung dient ganz anders der Praxis des Lebens, des 
Lebens draußen in der weiten Chriſtenheit, als der Latein - 
unterricht der alten Kloſterſchulen. Die Aniverſitäten Paris 
und Oxford beſtanden noch nicht lange, als ein neues 
Mönchtum aufkam, die Bettelorden. Beide eroberten in 
ſchnellem Anſturm die Generalſtudien. Die berühmteſten 
Doktoren der ſten Jahrhunderte find Bettelmönche — 
bis herab zu dem größten aller Bettelmönche und Ani ⸗ 
verſitätsprofeſſoren, zu Dr. Martin Luther. Die Eigenart 
dieſer Bettelorden aber iſt die Volkspredigt und durch 
fie die Volkserziehung. Die Dominikaner find Prediger · 
mönche; die Franziskaner beauftragten ihre geeigneten 
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Brüder mit der Predigt. Am zur Praxis der Predigt 
kirchlich qualifiziert zu ſein, erſtrebten ſie die ſcholaſtiſche 
Bildung — im Gegenſatze zu den Laien, wie den 
Waldenſern, die ohne „Bildung“ Predigt und Jugend- 
unterricht erteilten. 

So ſonderartig, kräftig und abgeſchloſſen die ſtändiſche 
Bildung der Ritter und der Zünfte war, es floß ihr doch 
ein gut Teil Anterricht auch vom geiſtlichen Stande zu. 
Im Ritterftande zwar nicht den Männern. Der Ritter 
brauchte nicht leſen und ſchreiben zu können. Selbſt von 
einem Wolfram von Eſchenbach iſt es umſtritten, ob er 
dieſe Kunſt verſtand oder Analphabet war. Dagegen hatte 
die vornehme Frauenwelt ſich ſeit alters der geiſtlich⸗ 
lateiniſchen Bildung zugewandt. Nicht nur in den Nonnen⸗ 
klöſtern und Frauenſtiften, wo die lateiniſche Kirchenſprache 
auch Lateinbildung forderte (hier natürlich vor allen Dingen), 
ſondern auch auf Fürſtenhöfen und Nitterburgen. Hadwig, 
die ſich auf dem Hohentwiel von Ekkehard dem Höfling in 
Grammatik unterweiſen ließ, emanzipierte ſich nicht von 
dem Bildungsideal ihrer Zeit, ſondern fie folgte ihm. — 
Das lateiniſche Pſalterium war das allgemeine Lieblings ⸗ 
buch der Frau. Sie las gern und viel. Die Sagenſtoffe 
der alten Welt aus Ilias und Odyſſee, aus Virgil und 
Ovid waren im hohen Mittelalter ihre Lektüre. Daran 
ſchloß ſich die Kenntnis der franzöſiſchen Sprache und der 
franzöſiſchen Dichtung. Auch die großen deutſchen Dichter 
haben ihre Werke für die Frauen geſchrieben. — Wie die 
Frau leſen konnte, ſo konnte ſie auch ſchreiben und übte 
ſich darin, auch auf die Gefahr hin, daß der Empfänger, 
wie der unglückliche Alrich von Lichtenſtein, den minniglichen 
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Brief feiner Herzens dame nicht leſen konnte. Neben ſolchem 
Unterricht in den geiſtlichen Künſten des Leſens, Schreibens 
und des Lateins wurden Tanz, Geſang und Saitenſpiel gepflegt. 
So war im weltlichen vornehmen Stande die Frau die 
eigentliche Trägerin der Bildung; erſt ſeit dem Eingehen 
der Frauenklöſter und -ftifte und ſeit dem grobianiſchen 
Zeitalter des 16. und 17. Jahrhunderts iſt die Frau von 
der wiſſenſchaftlichen Bildung zurückgedrängt. And ſo 
halten jetzt wir Männer merkwürdigerweiſe für ſelbſtver · 
ſtändlich, daß wir das gebildetere Geſchlecht ſeien. 

Dem Bürgerſtande kommt die geiſtliche Bildung zu- 


Bettelmönche errichteten ihre Klöſter an der Stadtmauer 
und ſchufen bequeme Partikularſtudien mit einem Anterricht 
mittlerer Höhe, der nicht auf den Orden beſchränkt, ſondern 
für jeden Geiſtlichen öffentlich ſein ſollte. Aber auch den 
geiſtlich ⸗lateiniſchen Elementarunterricht haben jetzt die 
Städte umgebildet. Die Stiftsſchulen haben eine immer 
größere Schar von Schülern bekommen. Zu den vornehmen 
Scholaren, die ſpäter einmal Stiftsherren werden ſollen, 
bat ſich eine zweite Gruppe geſellt, die Chorſchüler, die im 
Chor mitſingen, in einem Internat wohnen und als pauperes 
mit Stipendien bedacht werden; aus ihnen ergänzt ſich der 
Landklerus. Dazu iſt noch eine dritte Schar getreten: eine 
Menge Schüler aus der Stadt, die beim Kirchengeſang, 
bei Prozeſſionen uſw. mitwirken, als Kurrende durch die 
Straßen ziehen und an den Almoſen teilnehmen. 
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Zu den Stiftsſchulen gefellten ſich Pfarrſchulen. 
Schon ſeit Karl dem Großen hatten die Pfarrer ſich Helfer 
heranbilden ſollen. Jetzt ſtrebt der Pfarrer der großen 
ſtädtiſchen Pfarrei danach, nach Art der zünftigen Er⸗ 
ziehung ſich Lehrlinge des geiſtlichen Handwerks (Chor⸗ 
ſänger) und Pfarrgeſellen heranzuziehen, über denen er 
wie ein Handwerksmeiſter waltet. And dieſe Lehrlinge 
bilden eine Schule — die Pfarrſchule. 

In dem Elementarunterrichte der Stifts⸗ und Pfarr- 
ſchulen bildeten ſich nun die Grundzüge der ſtädtiſchen 
Lateinſchulen heraus, die bald in den Städten allgemein 
waren, dann (von dem Humanismus nur in Lehrſtoff und 
Lehrverfahren abgewandelt) ſich wenigſtens in den kleinen 
Städten, Märkten und Flecken bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts gehalten haben und in manchem Lande 
bis zur Gegenwart fortbeſtehen. 

Meiſt hatten ſie damals drei „Haufen“: 1. die Ta⸗ 
buliſten, 2. die Donatiſten, 3. die Alexandriſten. Das 
Schulbuch der Tabuliſten iſt die „Tafel“, eine Fibel mit 
den Buchſtaben und einigem Leſeſtoff (Glaube, Vater⸗ 
unſer, Gebete). Das Schulbuch des zweiten Haufens iſt 
der „Donat“, eine in Frage und Antwort abgefaßte Ele⸗ 
mentargrammatik; dazu vielleicht Geſprächsbüchlein, Fabeln, 
Sprüche. Mit dem dritten Haufen werden die Verſe der 
ſcholaſtiſchen Grammatik des Alexander von Villedien ein ⸗ 
gepaukt. Dieſer Lehrſtoff iſt im Alter von 14— 16 Jahren 
bewältigt. Er iſt derſelbe, den der Scholar hinter ſich 
haben muß, ehe er an den Aniverſitäten die artiſtiſchen 
Vorleſungen zu hören beginnt. 

An dieſen Lateinſchulen, vor allem den Pfarrſchulen, 
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nahm nun die Bürgerſchaft ein ſtarkes Intereſſe. Denn 
an den Pfarreien konnte man Kinder der Stadt als Pfarrer, 
Frühmeſſer, Altariſt, Kaplan, Mesner uſw. dann gut unter ⸗ 
bringen, wenn man die Kirche unter ſtädtiſches Patronat 
oder doch ftäbtifchen Einfluß, die Schule unter die Botmäßig · 
keit des Nates brachte. Die vielen Seelgeräte und ſonſtigen 
frommen Stiftungen gönnte man am liebſten dem eigenen 
Fleiſch und Blut; alſo mußte man das Necht haben, ſein 
eigen Fleiſch und Blut ſchon frühzeitig als Lehrling an 
ſolche Pfarre zu bringen. Das hatte man aber am beſten 
in der Hand, wenn die Pfarrſchule Stadt ſchule, Rats- 
ſchule wurde. Erreichte man das, ſo ſchickte man auch gern 
alle ſeine Knaben, ob ſie geiſtlich werden ſollten oder nicht, 
in die Schule, daß fie im Chore mitſängen und die Gottes 
dienſte anſehnlicher machten; ja man ließ auch die Mädchen 
in die Anterrichtsſtunden gehen, daß fie dort den Pſalter 
leſen lernten. 

Dies Recht der Bürger auf die Schule mußte aber 
erſt dem Scholaſtikus abgerungen werden, dem Domherrn, 
der früher die Domſchule geleitet hatte und jetzt an allen 
Einkünften aus dem Schulweſen des ganzen Bistums 
teilnahm. Vielen Städten iſt es (oft mit Hilfe des 
Papftes) gelungen, in dieſem Schulſtreit zu ſiegen; und 
ſo tritt uns am Ende des Mittelalters an vielen Orten 
der Nat als Schulherr entgegen. — Aber es wäre nun 
ganz verkehrt (wie viele Geſchichtſchreiber tun), die Nats⸗ 
ſchulen für weltliche Schulen zu halten und in dem Schul- 
ſtreit zwiſchen Nat und Scholaſtikus etwas wie Befreiung 
des Laientums von der Kirche zu ſehen. Nein: an der geiſt⸗ 
lich -lateiniſchen Bildung Wan — 


Schiele, Geſchichte der Erzebung. 
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alles ihres Unterrichts wird dadurch, daß eine Schule Nats⸗ 
ſchule iſt, nicht das geringſte geändert. Grade ſo gut könnte 
man behaupten, daß die Aniverſitäten des Mittelalters 
„weltliche“ Anſtalten wären. Dieſer geiſtliche Charakter 
der Lateinſchulen bleibt erhalten bis zur Reformationszeit, 
ja über ſie hinaus. Wer Latein kann, iſt ein Pfaffe; und 
wer es lernt, treibt ein kirchliches Werk. 


* * 
* 


In der Elementarabteilung der ſtädtiſchen Lateinſchule 
iſt an manchen Orten auch deutſches Leſen und Schreiben 
gelehrt worden. Oft jedoch wird es Sache der Mutter 
oder auch des Handwerksmeiſters geweſen ſein, das Kind 
oder den Lehrling ſchreiben zu lehren. Briefe ließ man 
ſich, auch wenn man ein wenig ſelber ſchreiben konnte, vom 
Stuhlſchreiber aufſetzen, der auf dem Markt ſeine Bude, 
zu Haus ſeine Schreibſtube hatte und alle Bedürfniſſe der 
Analphabeten befriedigte. Natürlich erteilte er auch lern ⸗ 
luſtigen Leuten, alten und jungen, einzeln und zuſammen, 
Privatunterricht im Schreiben. Verbreitet war die Kunſt 
des Schreibens jetzt ziemlich weit: in einem Buche der 
Bruderſchaft der Frankfurter Schloſſergeſellen 1417—1524 
haben ſich mehrere hundert Mitglieder von allen Teilen 
Deutſchlands eigenhändig eingetragen. Ob die geiſtlichen 
Lateinſchulen an dieſer Verbreitung der Schreibekunſt das 
Hauptverdienſt haben, iſt zweifelhaft. 

Die Anfänge der Volksſchule gehen jedenfalls nicht 
auf die Kirche zurück, ſondern auf die Induſtrie. Ein 
wirtſchaftlicher Grund, eine neue ſoziale Produktionsform, 
hat ſie hervorgerufen. 
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Die Verbreitung der Schreibekunſt im Handwerke nahm 
demſelben Maße zu, als der Handwerker nicht mehr nur 
feften Kundenkreis arbeitete, alſo auf Beſtellung 
ſondern Ware für den Handel herſtellte. Für 
mit dem Bauern, der ſeine Wolle dem Weber 
brachte, oder mit dem Herrn Senator, der ſich 
Tuch zu ſeinen neuen Habit aus ſelbſtgeliefertem 
weben ließ, genügte die mündliche Verabredung. 
aber den 


Hi 


ſchnellſten hat ſich dieſe Entwicklung (worauf 
„Vierteljahrsſchr. 1907 S. 114ff. aufmerkſam 
in der flandriſchen und brabantiſchen Wollmanufaktur 
Hier wurde ein beſonders feines Wollgewebe 
einen internationalen Markt ſchuf; aber 
bezog dieſe Induſtrie aus dem Aus- 
). Die flandriſchen Wollweber gründeten 
Von hier verbreitete ſich dann die Weber- 
nach dem Rheinland und, durch die Hanſa ge⸗ 
auch weiterhin durch Norddeutſchland. 
dieſen Induſtriezentren genügte es nicht, wenn die 
Großhändler Schulbildung (in der Lateinſchule na- 
erworben hatten. Auch das Schreibenlernen bei 
dem Handwerksmeiſter reichte hier nicht 
e eine neue Schuleinrichtung geſchaffen 
eine Schuleinrichtung, die dem Gewerbe diente: 
tſtanden „Schreibſchulen“, in Deutſchland auch 
verächtlich: Klippſchulen, Winkelſchulen 
ſie in einer irgendwie geordneten Beziehung zu 
chulen ſtanden, Beiſchulen genannt. 
6 * 
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Die erfte ſolche Schule begegnet uns 1320 im braban- 
tiſchen Brüſſel. Die gewerbereicheren Städte wie Gent 
und Brügge haben gewiß ſchon früher welche gehabt. Die 
Einrichtung verbreitete ſich von hier, den Wegen des Gewerbes 
folgend, nach Deutſchland. 1418 Lübeck. 1420 Braun⸗ 
ſchweig. Am 1500 hatte jede größere Stadt Deutſchlands 
eine oder mehrere Schreibſchulen. Als Lehrer fungierte der 
„deutſche Schreiber“, der Stuhlſchreiber von ehedem, 
auch wegen feiner Kunſt, alle modos scribendi zu ver⸗ 
wenden, der Modiſt genannt. Sein Privatunterricht hat 
ſich zur Winkelſchule entwickelt. Zum deutſchen Schreiben 
und Leſen kam oft auch Rechnen hinzu, bisweilen wurde 
es von einem beſonderen „Nechenmeiſter“ gelehrt. 

Die Errichtung der Klippſchulen mußte oft in heißem 
Kampfe dem Scholaſtikus entriſſen werden. Aber er war 
nicht der einzige Feind. Auch die öffentlichen Latein⸗ 
ſchulen bekämpften ſie mit giftigem Haß. Hier war es 
die weltliche Obrigkeit (in Brüſſel z. B. der Herzog von 
Brabant, in Braunſchweig der Herzog von Braunſchweig), 
die dem Scholaſtikus die Schulgerechtſame abzwang. 

In den Ratsfchulen eine „Laien“ ſchule gegenüber dem 
geiſtlichen Bildungsweſen der Pfarr- und Stiftsſchulen zu 
ſehen, hatten wir als völlig verkehrt abgelehnt. Aber dieſe 
deutſchen Schulen — was ſind ſie anders als Laienſchulen? 

Die Volksſchule iſt ohne Beziehung zu kirchlichen 
Zwecken entſtanden, hat ſich im Kampf gegen die kirchliche 
Obrigkeit ihren Platz errungen, hat ſich ihres Lebens gegen 
geiſtliche und halbgeiſtliche Schulen erwehren müſſen: — 
die älteſte Volksſchule iſt eine Tochter der Induſtrie. 
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86. Humanismus und Reformation. 
A. Der Humanismus. 


Georg Voigt: Die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums. 
3. Aufl. 2 Bde. 1893. 

Jatob Burckhardt: Die Kultur der Nenaiſſance in Italien. 
2 Bde. 10. Aufl. 1908. 

L. Geiger: Nenaiſſance und Humanismus in Italien und Deutſch⸗ 
land. 1882. 

Fr. Paulſen: Geſchichte des gelehrten Unterrichts. Bd. I. 2. Aufl. 
1896. 


H. 3. Kaemmel: Geſchichte des deutſchen Schulweſens im Aber 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit. 1882. 

K. Hartfelder: Erziehung und Anterricht im Zeitalter des 
Humanismus ( K. A. Schmid: Geſchichte d. Erz. Bd. II, 
Abt. 2 S. 1—150). 1889. Hier die beſte Gefamtüberficht über 
die einſchlägige pädagogiſche Literatur bis 1889. 

Job. Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes, ſ. o. 8 5. 

Sofepb Knepper: Das Schul- und Anterrichtsweſen im Elſaß, 
ſ. o. 6 8. 

Heinrich Hermelink: Die theol. Fakultät in Tübingen vor der 
Reformation. 1906, 

Allgemeine Schilderung der auf die Reformation hinzielenden 

von Wilhelm Dilthey im Archiv f. Geſch. 
d. Philoſophie IV. V. VI. 1891—1893 (Auffaſſung und Analyſe 
des Menſchen im 15. und 16. Jahrhundert uſw.) und in den 
Preußiſchen Jahrbüchern 1894. 
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P. Barth: Die Geſchichte der Erziehung uſw. VII. VIII. IX. (in: 
Vierteljahrsſchrift für wiſſenſch. Philoſophie uſw. 1908. 1909. 
Nicht mehr bei meinen Vorleſungen benutzt). 

Die pädagogiſchen Werke find aufgezählt bei Hartfelder (f. o.) 


und bei Buiſſon: Répertoire des ouvrages pédagogiques du 
seiziöme sidele. Paris 1886. 


B. Das Schulweſen der Reformation und der Jeſuiten 
(außer der Literatur unter A). 


Johannes Müller: Vor- und frühreformatoriſche Schulordnungen 
und Schulverträge. I u. II. 1885/86. 

Vormbaum: Evangeliſche Schulordnungen im 16., 17. und 18. Jahr · 
hundert. 3 Bde. 1858 —1864. 

G. Mertz: Das Schulweſen der deutſchen Reformation im 16. Jahr; 
hundert. 1901. f 

K. Hartfelder: Phil. Melanchthon als Praeceptor Germaniae. 
(Bd. 7 der Monumenta Germaniae Paedagogica). 1889. 

Wilhelm Bornemann: Melanchthon als Schulmann. (Rede) 
1897. 

Georg Ellinger: Phil. Melanchthon. Lebensbild. 1902. 

Friedrich Roth: Der Einfluß des Humanismus und der Ne⸗ 
formation auf das gleichzeitige Erziehungs- und Schulweſen 
bis in die erſten Jahrzehnte nach Melanchthons Tod. 1898. 

O. Albrecht: Studien zu Luthers Schrift an die Natsherrn (in: 
„Studien und Kritiken“ 1897). 

Ferdinand Cohrs: Die evangeliſchen Katechismusverſuche vor 
Luthers Enchiridion (Bd. 20—23 der Monumenta Germaniae 
Paedagogica). 1900 ff. 

E. Laas: Die Pädagogik des J. Sturm, hiſtoriſch und kritiſch be- 
leuchtet. 1872. 

W. Havemann: Mitteilungen aus dem Leben von M. Neander. 
1841. 

Fr. M. Schiele: Die Reformation des Kloſters Schlüchtern. 1907. 

F. Sander: Geſchichte der Volksſchule ( K. A. Schmid: Geſchichte 
der Erziehung. Bd. V, Abt. 3). 1902. 
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Joh. Müller: Quellenſchriften und Geſchichte des deutſchſprachlichen 
Unterrichts bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. 1882. 

G. M. Pachtler: Ratio studiorum et institutiones scholastiene 
Soc. Jesu (Bd. 2. . 9. 16 der Monumenta Germaniae Paedagogica). 
4 Bde. 18871894. 


Der Humanismus iſt auf italieniſchem Boden ent ⸗ 
ſtanden und hat nie ganz aufgehört, etwas Italieniſches zu 
ſein. In wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Anderungen 
Italiens nahm er feinen Urſprung. Italien war ſeit dem 
Altertum ein Land der Städte; die Städte hatten darum hier 
eine viel höhere Bedeutung, als trotz aller Städtegründungen 
in Deutſchland. Der Landadel war in die Städte gezogen; 
die Bürgergeſchlechter hatten adelige Lebensweiſe an⸗ 
genommen. Von ihnen war eine beträchtliche Zahl von 
Kolonen auf dem Lande, eine ſtattliche Klientel von Klein⸗ 
bürgern in der Stadt abhängig. Den Bedarf ihres großen 
Haushaltes deckten fie durch Bewirtſchaftung ihres Groß⸗ 
grundbeſitzes; ihrer Bereicherung aber dienten Handel und 
Gewerbe. Handel und Gewerbe gaben dieſer Geſellſchaft 
den Charakter einer kapitaliſtiſchen, — ihre Herrſchaft über 
Großgrundbeſitz, Kolonen und Klienten machte die Händler 
und Bankiers zugleich zu Fürſten. Die hohen Kirchen ⸗ 
ämter bis zum Papfttum hinauf lagen in ihren Händen; 
die Papſtkirche iſt mit ihnen zur Geldwirtſchaft über ⸗ 
gegangen. So iſt in der Welt wie in der Kirche eine Ge⸗ 
ſellſchaft herangewachſen, mächtig und reich, deren Glieder 
ſich mit Stolz als Nömer fühlen, als Nachkommen und 
Erben des alten weltbeherrſchenden Fürſtenvolks, berufen 
die glanzvolle Kultur der ewigen Stadt zu erneuern und 


fortzufegen. 
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Mit der Gründung der Geſellſchaft auf das Geld er- 
ſtehen wieder, wie einſt in Griechenland und dann in Nom, 
die Sophiſten, jene Pädagogen, die der Koalition von 
Bildung und Beſitz ihre Dienſte anbieten und nach dem 
Wahlſpruch „Wiſſen iſt Macht“ die Jugend der herrſchen⸗ 
den Klaſſe in der Kunſt unterrichten, wie man durch Wiſſen 
glänzen und herrſchen kann. Jetzt nennen ſie ſich nicht 
Sophiſten, ſondern Humaniſten; denn ſie halten ihre Künſte 
für humaniora, für menſchenwürdigere Dinge, als die 
gotiſche Kunſt und Wiſſenſchaft der Barbaren, als die 
artiſtiſche Bildung der Aniverſitäten und die Scholaſtik der 
Bettelmönche. Das Nhetorenideal Ciceros und Quintilians, 
die vereinte Sapienz und Eloquenz, lebt als allgemeines 
Bildungsideal wieder auf; an Kunſt und Poeſie des 
goldnen auguſteiſchen Zeitalters berauſcht ſich der Geiſt des 
Humaniſten. Eloquenz und Poeſie! Eine Kultur der 
ſchönen Form. Wie damals, ſo hat auch jetzt dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft Mäzenaten und Poeten; und den Poeten fällt 
die Aufgabe zu, die Kinder und die Nepoten der Mäze⸗ 
naten zu erziehen. Die humaniſtiſche iſt Fürſten⸗Erziehung. 

So verachtungsvoll die Humaniſten ſich von der Zeit 
abwendeten, die wir Mittelalter nennen: ſie waren in ihrer 
Pädagogik doch ſowohl von der ritterlichen als von der 
geiſtlichen Erziehung des Mittelalters nicht unbeeinflußt 
geblieben. Ihre Theoretiker fügten zu dem, was in ihren 
Vorbildern Quintilian und Plutarch über leibliche Er⸗ 
ziehung geſagt war, das, was die Gegenwart erforderte (3. B. 
Bogenſchießen im Türkenkriege). So blieb die ritterliche Gym ⸗ 
naftit in Ehren. Aber auch die Erziehung des Ritters zur 
Dichtkunſt wurde weitergeführt: zur Humanitas gehört, daß 
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kann. Ja es gehörte nicht nur dazu: 
anders, als ſchon in der karolingiſchen 
Nenaiſſance, das höchſte Ziel. Die eigentliche Gelbit- 
darſtellung des zum Reden gebildeten Menſchen vollzog ſich 
in feiner Dichtung. Die Antike hatte den großen Redner 
„Goldmund“ genannt (Dio Chryſoſtomus, Johannes Chryfo- 
ftomus); die humaniſtiſche Erneuerung der Antike ſpricht 
bis auf unſere Tage von „der Lieder goldnem Mund“. 

Das geiſtliche Erbe des Mittelalters zeigte ſich in 
einem ſtarken chriſtlichen Einſchlag. Jene Gruppe von 
Humaniſten, die bei der Rückkehr zur antiken Redeweiſe 
auch tatſächlich in chriſtenfeindliches Heidentum verfielen 
oder ſich ihm doch näherten, kommt für die Geſchichte der 
Erziehung wenig in Betracht. Vielmehr haben die meiſten 
Humaniſten, wenn ſie die vereinte Sapienz und Eloquenz 
als ihr Bildungsziel aufſtellten, in die Sapienz immer 
die christliche Frömmigkeit mit einbegriffen gedacht: die 
sapiens atque eloquens pietas (die weiſe und beredte 
Frömmigkeit), ift nicht erſt das Erziehungsideal der reforma- 
toriſchen, ſondern längſt auch der älteren Humaniſten. 

Schon auf italieniſchem Boden hatte ſich im Humanis · 
mus allmählich das Schwergewicht immer ſtärker von der 
Fürften- auf die Gelehrtenbildung, von der Maͤzenaten · auf die 
Poetenbildung verſchoben. Führer zum Römererbe konnte 
ja ſchließlich doch nur fein, wer den Schlüſſel zur Alter · 
tumswiſſenſchaft beſaß. Noch mehr mußte der Humanismus 
zur Poetenbildung auf dem außeritalieniſchen Bodenwerden, 
wo die Mäzenaten ſo viel dünner geſät waren. 

Mag man den Verfall der Kirche und ihres geift- 
lichen Unterrichtsweſens, die Entartung der Scholaſtik im 
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15. Jahrhundert, noch fo ſehr in Anſchlag bringen, es 
wird immer merkwürdig bleiben, daß die außeritalieniſchen, 
die barbariſchen Völker ihre ſelbſtgeſchaffene, eigenſtändige, 
ſcholaſtiſche Bildung, wenn auch unter harten Kämpfen, doch 
ſo ſchnell der humaniſtiſchen Eleganz und dem imitierten 
Römertum zum Opfer brachten. In Deutſchland drangen 
die Poeten erſt ſpät ein; aber um ſo raſcher ſiegten ſie. 
1487 ward Konrad Celtes, der erſte hervorragende Humaniſt 
auf deutſchem Boden, zum poeta laureatus gekrönt. Schon 
kurze Zeit darauf ſchickte ſich der Humanismus zur Er⸗ 
oberung des ganzen gelehrten deutſchen Anterrichtsweſens 
von den unterſten bis zu den oberſten Stufen an; und zur 
Zeit, als Luther auftrat, ſchien ſein Sieg entſchieden. 

Aber als Luthers Reformation nun die Geiſter ergriff, 
brach plötzlich über den Humanismus ſamt feinen Latein- 
ſchulen und ſeinen Aniverſitäten eine ſchwere Kataſtrophe 
herein. 

Die Menge der Schüler hatte noch immer das Latein 
nur gelernt, um geiſtlich zu werden. Nun aber war es 
plötzlich mit dem Pfaffentum aus. Da verödeten die 
Lateinſchulen. And zwar in ganz erſchreckendem Maße. 
Alle Schichten der Bevölkerung wendeten ſich ab: die 
Bürger ebenſo wie die armen Leute. Wer ſoll noch ſein 
Kind zu ſo verachteter Sache erziehen? Dazu kam, daß 
die Einnahmen der Schüler ausfielen. Vor allem das Ein- 
ſammeln milder Gaben nach Art der Bettelmönche, bis 
jetzt als gottwohlgefälliges Werk geachtet, wurde ein- 
geſchränkt oder abgeſchafft. Wo man ſich an den kleinen 
pauperes noch vor wenigen Jahren gern einen Gotteslohn 
verdient hatte, da hetzte man ſie jetzt mit Hunden von den 
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revolutionären Bewegungen, die jetzt losbrechenden Bilder · 
ſtürmer, die Bauern, die Wiedertäufer und alle die andern 
deutſchen Laien, die von Pfaffentum und Latein nichts 
wiſſen wollten. 

Erasmus, der größte Humaniſt jener Zeit (und wie 
Erasmus, fo auch die heutige ultramontane Geſchicht⸗ 
ſchreibung), lädt die Schuld für den allgemeinen Zuſammen⸗ 
bruch des Lateinſchulweſens dem Luthertum auf. Ubicunque 
regnat Lutheranismus, ibi literarum est interitus, wo das 
Luthertum herrſcht, geht die Wiſſenſchaft zu Grund, ſagt er. 
Aber dieſe Betrachtung verkennt doch wichtige Momente. 
Sie überſieht, in welchem Maße der anſpruchs volle und 

Humanismus innerlich hohl geweſen war. 
Nur für eine Elite war es möglich geweſen (und auch für 
ſie nur bei hoher ſprachlicher Begabung oder mit 
äußerfter Anſtrengung), ſtatt der ſcholaſtiſchen, lego ren und 
lebendigen Sprache ſich in dem ſteifen klaſſiſchen Latein mit 
dem Schein der Natürlichkeit zu bewegen. Die Anſtrengung, 
die das koſtete, lohnte ſich für den mittelmäßig Begabten 
unter feinen Amſtänden. Was ſollte der Amtmann eines 
Landes fürſten oder der Nat einer Stadt mit lateiniſchen 
Verſen in ſeiner ernſten Berufsarbeit als Beamter? Was 
half es dem geiſtlichen Herrn viel, wenn er ein Ciceronianus 
war oder mit der Gewandtheit des erasmiſchen Geſpräch⸗ 
büchleins lateiniſche Anterredungen zu führen wußte? 
Waren Poeſis und Oratoria eine wirklich zweckmäßige 
Ausbildung auf ein Amt in deutſchen Landen? Der 
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Humanismus war im Grunde noch viel zu italieniſch ge⸗ 
blieben, war viel zu ſehr angelegt auf ein äfthetifch-belle- 
triſtiſches oder wiſſenſchaftlich-enthuſiaſtiſches Genußleben 
am Hofe der Mäzenaten oder auf die berufloſe Muße 
eines vornehmen geiſtlichen Herrn. 

Erſt in ſeiner Ambildung als Vorbereitung der 
beiden jetzt neu hervortretenden Berufsſtände, des 
ſtudierten Pfarrers und des ſtudierten fürſtlichen Beamten, 
konnte er ſich von dem Zuſammenbruch erholen und dann 
allgemein als Schul⸗Humanismus durchſetzen. 


* * 
2˙ 


Dieſe Ambildung des Humanismus zum berufs⸗ 
ſtändiſchen Bildungsmittel fand ſtatt im Schulweſen der 
Reformation und der Gegenreformation. 

Luther, in den Grundzügen ſeines Weſens alles andere 
eher als ein Humaniſt, hatte ſich doch bei ſeiner Forde⸗ 
rung, zur Bibel zurückzukehren, mit dem Humanismus zu⸗ 
ſammengefunden, der die Rückkehr zu den Quellen über- 
haupt wollte. In ſeiner Schrift an den chriſtlichen Adel 
hatte er daher die humaniſtiſche Neform der Schulen und 
Aniverſitäten verlangt und hatte die humaniſtiſche Methode, 
daß die Sprachen — Latein und Griechiſch — die Grund- 
lage aller Studien und damit in erſter Linie des Studiums 
der Heiligen Schrift ſein ſollten, zu der ſeinen gemacht. 
Mit Melanchthon, der 1518 in ſeiner Wittenberger An⸗ 
trittsrede fein pädagogiſches Programm im Sinne des ent⸗ 
ſchiedenſten philologiſchen Humanismus verkündet hatte, war 
Luther in dieſem Punkte ganz einverſtanden. 

Als dann die Erfurter Pfaffenſtürmer die blühendſte 


oa 92 2 


RATES u Reformation —TEZSISHS 


aller humaniſtiſchen Univerfitäten zerſtörten und als ſich da 
an dem erſchreckendſten Beiſpiele zeigte, welche Folgen die 
evangeliſche Nevolution für das Bildungs weſen hatte, da 
es Luther, der mit feiner pädagogifhen Hauptſchrift 
die Ratsherrn aller Städte Deutſchlands, daß fie 
ulen aufrichten und halten ſollen“ Anfang 
Plan trat und gegen die Tumultuanten un- 
Feſthalten an den humaniſtiſchen Natsſchulen 
e. Der Humaniſt Melanchthon ſchrieb zur lateini⸗ 
sgabe dieſer Schrift die Vorrede und verfaßte 
Jahre ein Elementarbuch für die Latein ⸗ 
iridion elementorum puerilium 1524) und im 
eine Schulgrammatik der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache. So traten beide mit der 
ihrer Perſon und mit der ganzen Kraft 
die Erhaltung der Lateinſchulen ein. 

aus Luthers Schrift herauszuleſen, daß 
einen allgemeinen Aufſchwung der Schulen 
Das Gegenteil ſteht darin: ſie iſt ein 
den allgemeinen Niedergang. Man ent- 
weiter, Luther habe hier die öffentliche Erziehung 
geiſtlich · kirchlichen zu einer weltlich · ſtaatlichen 
der „Natsherrn“ gemacht. Das Gegen- 
richtig: Luther läßt die Pflege der Ratsſchulen 
liche Angelegenheit bleiben, wie ſie das auch 
war, eine Pflicht, die dem Fürſten oder dem Nat 
der chriſtlichen Obrigkeit, die ihnen als den nutritores 
ecclesiae, den Nährvätern der Kirche obliegt. Von Säku⸗ 
lariſationsſtimmung iſt in Luthers Sendſchreiben wahrlich 
nichts zu ſpüren. Die Schulen, welche die Nats herrn er 
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richten und erhalten, ſollen ebenſo kirchlich fein, wie es die 
Pfarrſchulen und Natsſchulen bisher waren. Daß jene 
der falſchen Religion dienten, dieſe der wahren; daß jene 
ſcholaſtiſch waren, dieſe durch humaniſtiſchen Anterricht das 
Bibelſtudium fördern ſollen: das macht in ihrem kirchlichen 
Charakter keinen Anterſchied. And wenn ſie neben den 
Männern des geiſtlichen Regiments auch Kanzler, Näte, 
Schreiber, Amtleute, alſo die Beamtenſchaft des weltlichen 
Regiments der Chriſtenheit heranbilden ſollen, ſo ſchließt 
das bei Luther nicht aus, ſondern ein, daß fie als durch⸗ 
aus kirchliche Inſtitute betrachtet werden. Endlich pflegt 
man aus Luthers Sendſchreiben (das doch die Errichtung 
von Ratsſchulen, von Lateinſchulen, fordert) den Beweis 
zu führen, Luther habe die Volksſchule begründet. In 
Wirklichkeit will Luther nur recht viele Fiſche in das Netz 
der Lateinſchulen hineintreiben, damit für die beiden Be⸗ 
rufsſtände des geiſtlichen und des weltlichen Regiments 
der Chriſtenheit recht viele gute ingenia eingefangen, aus ⸗ 
gebildet und zur Verfügung geſtellt werden. 

Den Volksſchulen aber, den deutſchen Schulen, 
Winkel-, Schreib oder Klippſchulen, waren die Neforma⸗ 
toren ebenſowenig günſtig geſinnt, als die Geiſtlichkeit 
der alten Kirche. Schickten die Eltern ihre Kinder in die 
Winkelſchulen, die deutſchen Schulen, ſo lernten ſie kein 
Latein, und die guten ingenia unter ihnen gingen dem 
kirchlichen Fiſchnetz verloren. Luther hat gegen die Eltern, 
die ihre Kinder nicht Latein, ſondern nur das praktiſche 
Leſen, Schreiben und Rechnen lernen laſſen wollten, den 
bittern Vorwurf erhoben, fie machten aus ihnen eitel Freß- 
ling und Säuferkel, die allein nach dem Futter trachteten. 
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Und Melanchthon warnte gleich 1528 in der fächfifchen 
Schulordnung, dem Muſter aller ſpäteren: man ſolle die 
bloß Latein lehren, nicht etwa noch anderes, wie 

oder Hebräiſch. (Man denke: wenn 

Aderbürger- und Handwerkerkinder deutſch leſen und 
„iſt das für fie jo zweckwidrig, als wenn 

ſie In Ordnungen, wie der Württem- 
bergiſchen Viſitationsordnung Herzog Alrichs von 1546, 
werden die deutſchen Schulen in den kleinen Städten ganz 
abgeſchafft: Deutſchſchreiben und »leſen ergreife ja der 
Schüler auch im Latein. In andern, z. B. der ftabtbraun- 
ſchweigiſchen 1528, ging man den Winkelſchulen dadurch 
zu Leibe, daß man von Rats wegen zwei deutſche Schul- 
meiſter anftellte: jo hoffte man Gewähr zu haben, daß 
die deutſchen Schulen den „rechten guten Schulen“ keinen 
Die einzige öffentliche und wirklich an- 
war und blieb alſo überall die Latein- 
ſchule. da über die Stufe der Fibelſchüler nicht 
binaustommt, jo meinte man, der hat auch genug für 
deutſches Leſen und Schreiben gelernt. Wer begabt genug 
iſt, über die Fibel hinaus zukommen, der muß auch weiter 
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chriſtlichen Hauptſtücke war dieſe Forderung in allen Zeiten 
der Reform immer wieder erhoben worden. Namentlich 
im Jahrhundert vor der Reformation wurde auf den 
Neformkonzilen, den Provinzialſynoden und danach in den 
Synodalſtatuten und Viſitationsordnungen ernſtlich ver⸗ 
langt, daß jeder Chriſt von Jugend auf folgende Haupt ⸗ 
ſtücke wiſſe und verſtehe: Symbolum, Vaterunſer, Ave 
Maria und die zehn Gebote. Bei allen möglichen Ge⸗ 
legenheiten wurden ſie dem Volke eingeprägt. In den 
Kirchen wurden ſeit ca. 1450 Katechismustafeln aufgehängt, 
auf denen das Volk ſie leſen konnte. Der Pfarrherr war 
dafür verantwortlich, daß ſeine Pfarrkinder den Text der 
Tafeln auswendig wußten. Er wälzte die Pflicht dieſer 
Katecheſe oft auf feine verſchiedenen Helfer, auf den Schul- 
lehrer oder auch wohl auf den Küſter ab, kurz auf die 
Perſonen, die auch den Kirchengeſang leiteten und einübten. 
Vielleicht, daß dabei auch vereinzelt ein erſter Leſeunterricht 
ſich mit dem Katechismuslernen verbunden hat. (Nötig 
war das Leſenlernen nicht. Denn man lernte den Katechis⸗ 
mus durch Vorbeten und Nachbeten; und mit den Ohren 
lieſt man nicht.) Daß Kleriker mit Abereifer damals in 
der religibſen Jugendunterweiſung ein Zuviel des Guten 
getan hätten, hören wir freilich nirgends. Die entgegen⸗ 
geſetzte Klage, daß gar keine Katecheſe der Jugend ftatt- 
finde, iſt deſto häufiger. 

Dieſe Einrichtung belebte Luther wieder. Luther ſtrich 
von jenen Hauptſtücken eins, das Ave Maria, und fügte 
ſtatt deſſen Taufe, Abendmahl und Beichte hinzu. Der 
erſte Druck ſeiner Hauptſtücke geſchah auch ganz nach alter 
Weiſe auf zwei ſolchen Plakat Tafeln, wie fie in der Kirche 
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aufgehängt zu werden pflegten. Die Pflicht zur Einprägung 
lag denſelben Perſonen ob, wie in katholiſcher Zeit. Mit 
der ſtarken Verminderung der Pfaffen hatte ſich aber für 
den Pfarrer die Zahl der Helfer bei dieſem Katechismus 
unterricht verringert. Soweit in den Städten die Kinder 
die Öffentliche, alſo die Lateinſchule beſuchten, konnten fie 


tun, ſo konnte er es jetzt meiſt nur noch auf einen niedern 
Kirchenbeamten abſchieben, auf den Küſter (Sigriſten, 
Mesner). Wurde der Küſter aber in der Katecheſe der 
Lehrer der Einfältigen, ſo lag es nahe, daß er auch im 
* und Schreiben ihr Lehrer wurde. 
Wir treffen in der Tat bald in einer Neihe von 
Städten Küſter als Inhaber von deutſchen Schreibſchulen. 
Es — ſich der Obrigkeit empfehlen, wenn man die 
privaten Klippſchulen nicht ausrotten konnte, ſie wenigſtens 
dem clerus minor in die Hand zu legen; denn der abhängige 
Küſter konnte weniger als e pre öffent · 
„der lateiniſchen, der „guten“ Schule Abbruch tun. 
Zu einer wirklichen Einrichtung wurden Küſterſchulen 
in den kleineren Orten Württembergs durch die große Kirchen ⸗ 
ordnung Herzog Chriſtophs von 1559. In den Städten 
und großeren Orten ſind (nach ihr) keine beſondern deutſchen 
vielmehr gehen hier alle Kinder in die eine 
Lateinſchule. Doch brauchen nicht alle Latein zu lernen. 
Wer nicht latine, ſondern nur deutſch lernt, zahlt niederes 
Hier, in den größeren Orten, hören wir 
darum auch nichts von Küſtern oder Mesnern. Aber 
Schiele, Geſchichte der Erziehung. 7 u; 
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in kleineren Orten wurden Küſterſchulen als öffentliche 
Schulen eingerichtet: Herzog Chriſtoph verfügte, wo bis⸗ 
her in namhaften und volkreichen Flecken Mesnereien ge⸗ 
weſen wären, ſollten deutſche Schulen mit den Mesnereien 
verbunden werden; zu Mesnern ſollten Perſonen beſtellt 
werden, welche die Kinder im Schreiben und Leſen, im 
Katechismus und im Kirchengeſang unterrichten könnten. 

Ahnlichen Entwicklungen als in Württemberg begegnen 
wir bald in faſt allen evangeliſchen Territorien: anfänglich 
Verordnungen gegen die deutſchen Schulen — endlich 
Küſterſchulen. So bekommt ſchließlich 1580, 56 Jahre 
nach Luthers Sendſchreiben an die Natsherrn, auch das 
Mutterland der Reformation, Kurſachſen, kirchliche Volks⸗ 
ſchulen. Es nimmt in ſeine Kirchenordnung von 1580 
Herzog Chriſtophs Beſtimmungen faſt wörtlich auf: wo 
die Küſter auf den Dörfern bisher keine Schulen gehalten 
haben, ſollen ſie es fortan tun; und Küſter ſoll deshalb 
niemand werden, der nicht ſchreiben und leſen kann. 

Der Buchſtabenglaube der Orthodoxie braucht Buch- 
ſtabenlehrer. Luthers Schriftglaube hatte nur Sprachen- 
kundige, nur Latiniſten und Gräciften und Hebraiſten ge⸗ 
braucht, und dieſe nur zum Regiment in der Chriſtenheit. 


Die Lateinſchulen hatten Jahrzehnte nötig, um ſich 
aus dem Verfall der zwanziger Jahre zu erholen. Me⸗ 
lanchthon, der praeceptor Germaniae, hat mit feiner An⸗ 
ermüdlichkeit, ſeiner Treue und vor allem der überragenden 
Kraft und Feinheit feiner Bildung allmählich ein Wieder ⸗ 
aufblühen der humaniſtiſchen Studien herbeigeführt. Frei⸗ 
lich nur auf ein Menſchenalter; wo die lutheriſchen Streit 
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theologen die Philippiſten vertrieben, ſanken auch die 
Studien wieder. Die Konfeſſionen trennten ſich jetzt nach 
Konkordienformel, Heidelberger Katechismus und Triden⸗ 
tinum: das Bildungsweſen ſchloß ſich territorial in den 
Grenzen ein. Daß nur ja kein Landeskind aus⸗ 
Bildung holt und dort den Samen des papiſtiſchen 
oder des noch viel ärgeren kalviniſtiſchen Anglaubens in ſich 
aufnimmt! So verſumpfte die gelehrte Bildung Deutſch⸗ 


lands in ihrer Abgeſchloſſenheit. 
In Luthers Verknüpfung des Humanismus mit 


dem Evangelium hatte eine große Gefahr gelegen. Was 
iſt denn das Evangelium? Die Seligkeit der durch Armut 
„der durch Leid Getröſteten, der durch Demut 
der durch Hunger Satten, der durch Lebens hingabe 
Bedarf dies Evangelium Jeſu irgendwie der 
um Evangelium zu ſein? Gewiß nicht. Luther 
auch geſagt, die Sprachen ſeien die Scheide, darin 
Meſſer des Geiſtes, das Evangelium ſteckt. So wenig 
das Meſſer der Scheide bedarf, um Meſſer zu fein, fo 
das Evangelium an ſich der Sprachen. Nur zum 
des Meſſers iſt die Scheide nötig, nur zur Be- 
Evangeliums ſind es die Sprachen. And 
Luther es auch gemeint; nur zur Erziehung 
Negierenden in der Chriſtenheit hatte er den Humanis- 
brauchen wollen. Aber ſeine Epigonen haben die 
zum chriſtlichen Regiment mit der Erziehung 
zum Chriftentum überhaupt gleichgeſetzt. Das 
Evangelium wurde zur Theologie. Daraus entſtand die 


Streittheologie, daraus der neue Niedergang der Bildung, 
daraus die neue Kluft, die fortan den Geiſtlichen vom Laien, 
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ja die überhaupt (tiefer als je im Mittelalter) die Menſchen 
mit gelehrter Bildung von den Angelehrten trennte. 

Sie hat das deutſche Volk in zwei Klaſſen geſpalten, 
die ſich noch heute ſchwer verſtehen, in die ſog. Gebildeten 
und die ſog. Angebildeten. 


§ 6. Humanismus I 


Zur ſelben Zeit als Melanchthon mit ſeinen Schülern 
das Bildungsweſen in den evangeliſchen Territorien wieder 
in die Höhe brachte, erſtand, von Spanien her, in den 
katholiſchen Ländern der Jeſuitenorden. Er ſammelte 
die Kräfte jenes Humanismus um ſich, der von dem Tu⸗ 
multe der lutheriſchen Revolution abgeſtoßen war, ahmte 
aber auch die Einrichtungen der evangeliſch-humaniſtiſchen 
Schulen nach und ſuchte ſie zu überbieten. Auch er pflegte 
vor allem die Ausbildung der Jugend für die beiden 
regierenden Berufsſtände der Chriſtenheit, für den geiſtlichen 
Stand und den weltlichen Beamtenſtand. Aber er iſt 
international, während die Evangeliſchen ſich territorial 
einengen. Der Anterricht iſt humaniſtiſcher, mehr auf 
Eleganz, Schmuck und Pracht gerichtet; er unterſcheidet 
ſich von dem einer lutheriſchen Lateinſchule, wie das Innere 
einer Jeſuitenkirche von dem eines evangeliſchen Gottes 
hauſes. Die Zucht iſt humaner und ritterlicher: Prügel⸗ 
ſtrafe iſt verboten. Aber zugleich auch ſpaniſcher: maßloſe 
Anſtachelung des Ehrgeizes. Aushorchen der Zöglinge 
durch Spione iſt zwar allen Lehranſtalten jener Zeit ge⸗ 
meinſam. Doch iſt es bei den Jeſuiten noch mehr gang 
und gäbe als anderswo: es iſt ein weſentlichſtes Stück der 
Erziehung zur abſoluten Hingabe an die Zwecke der Kirche. 

Glänzend waren die Erfolge der Jeſuitenſchulen und 
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ſich. Das Schulweſen der katholiſchen Länder ift 
nach dem anfangs ſo überraſchenden Aufſchwung allmählich 
verknöchert. Damals, als der Orden ſich den allgemeinen 
Haß der Welt zuzog, hatte er ſich auch in ſeiner Pädagogik 
den geiſtigen Bewegungen der modernen Welt verſchloſſen. 
Erſt zur Zeit ſeiner Aufhebung, in der Aufklärungszeit, 
schafften die katholiſchen Länder durchgreifende Schul ⸗ 
reformen. 


87. Schule und Erziehung im Fürſtenſtaat. 
a In Frankreich. 
. Compare: Histoire eritique des doetrines de l’&ducation en 
France depuis le seiziöme sidele. 2 vols. 2. Aufl. Paris 1880. 
E. v. Sallwürt: Bildung und Bildungswefen in Frankreich während 
det 16. Jahrh. (= K. A. Schmid: Geſchichte der Erziehung. III, 1, 
S. 110-255), während des 17. u. 18. Jahrh. (= Schmid IV, I, 
S. 404-612). 1892. 1898. 


In England. 


Georg Schmid: Das Schulweſen in England im 16. und 17. Jahrh. 
Schmid III, 1, S. 256—409). 1892 (vgl. IV, 1, S. 343—403. 
1896). 


In Deutſchland. Aber Ratte. 
J. Lattmann: Natichius und die Natichianer. 1898. 
Derſelbe: Geſchichte der Methodik des lateiniſchen Elementar ⸗ 


unterrichts. 1898. 
Aug. Iſrael: Wolfgang Natke (= Schmid III, 2, S. 1-99). 1892. 
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Aber Comenius. 


Paul Kleinert: Artikel „Comenius“ in Haucks Nealenzyklopädie 
für proteſt. Theologie und Kirche. 3. Aufl. Bd. IV. S. 247 ff. 

J. Kvaeſala: J. A. Comenius, fein Leben und feine Schriften. 1892, 

Derſelbe: Die pädagogiſche Reform des Comenius in Deutſch⸗ 
land bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts (Monumenta Ger- 
maniae Paedagogica Bd. 26. 27). 1904, 

L. Keller: Comenius und die Akademien der Naturphiloſophen des 
17. Jahrh. (Vorträge und Aufſätze aus der Comeniusgeſellſchaft, 
Jahrg. III, Stück 1). 1895. 

Bibliographien und weitere Forſchungen über Comenius in den 
„Monatsheften der Comeniusgeſellſchaft“ 1892 ff. 


Aber Herzog Ernſt den Frommen. 
Julius Brügel: Bildungsbeſtrebungen in Deutſchland während 
des 30 jähr. Krieges. (= Schmid IV, 1, S. 1 ff.). 1896. 
Andreas Braem: Der gothaiſche Schulmethodus. Diſſ. Berlin 
1897. 


Aber Seckendorff: 
Richard Pahner: Veit Ludw. v. Seckendorff und feine Gedanken 
über Erziehung und Anterricht. Diſſ. Leipzig 1892. 
Aber Thomaſius. 


W. Schrader: Geſchichte der Friedrichs⸗Aniverſität in Halle. 1894. 


F. M. Schiele: Aus dem Thomaſiſchen Collegio (in: Preuß. Jahr ⸗ 
bücher 1903. Bd. 114, S. 426 ff.). 


Aber Francke. 


G. Kramer: A. H. Francke. 2 Bde. 1880. 1883. 
G. F. Hertzberg: Francke und ſein Halliſches Waiſenhaus. 1898. 


Zuſammenfaſſend. 


Alfred Heubaum: Geſchichte des deutſchen Bildungsweſens ſeit 
der Mitte des 17. Jahrh. Bd. I: Das Zeitalter der Standes ⸗ 
und Berufserziehung (bis zum Beginn der allgemeinen Unter⸗ 
richtsreform unter Friedrich dem Großen 1763). 1905. 
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Die Aufklärung. 


Conrad Nethwiſch: Der Staatsminiſter Frhr. v. Zedlitz und 
Preußens böberes Schulweſen. 2. Aufl. 1886. 

Anton Weiß: Geſchichte der Thereſianiſchen Schulreform in 
Böhmen. 2. Bde. 1905. 1908. 

A. Pinloche: Geſchichte des Philanthropinismus. Deutſche Be⸗ 
arbeitung von J. Nauſchenſels und A. Pinloche, 1896. 


Im 16. Jahrhundert hatte ein ſchwerer wirtſchaftlicher 
Niedergang in Deutſchland begonnen (Sturz des Geld- 
wertes, neue Handelswege für den Weltmarkt), er ſetzte 
ſich fort im Dreißigjährigen Kriege, und erſt allmählich 
arbeitete ſich nach dem Weftfälifchen Frieden das verheerte, 
geldarme, volkarme, kulturarme Land wieder empor. Aber 
auch dann ſtand es noch lange Zeit weit hinter Frankreich, 
den Niederlanden und England zurück. 

Die mathematiſche Naturwiſſenſchaft begann der moder⸗ 
nen Welt ihr Gepräge zu geben. Fand ſie in Deutſchland 
eine Stätte? Kopernikus freilich war ein Deutſcher geweſen; 
aber die Früchte ſeines Werkes erntete das Ausland. 
Galilei, der die Phyſit ebenſo auf die Mathematik be- 
gründete, wie Kopernikus die Aſtronomie, machte in Italien, 
in Frankreich, in den Niederlanden und in England Schule. 
Der Franzoſe Descartes erhob die Mathematik zum Prin- 
zip aller Welterklärung. Zugleich erwachten der Epikureis⸗ 
mus und der Skeptizismus zu neuem Leben; und die 
Grundſätze des antiken Materialismus erwieſen ſich der 
internationalen Wiſſenſchaft als taugliche Grundlage, um die 
ſichtbare Welt durchs Experiment rationell und rationaliſtiſch 
zu erobern. In Deutſchland aber machte man zur ſelben 
Zeit der Mutter des Aſtronomen Kepler den Hexenprozeß. 
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Frankreich vor allem wurde trotz aller mächtigen 
Bildungsfeindſchaft der Kirche zum Mutterlande der neuen 
Wiſſenſchaft. Doch größer noch als durch die Wiſſenſchaft 
wurde ſein Einfluß durch die eigene ſchöne Literatur, die 
es ſich ſchuf — die erſte anerkannte Weltliteratur ſeit der 
Römerzeit. 

Während in Deutſchland der Religionskrieg mit voller 
Erſchlaffung endete, wurde das Blut, das in England 
gefloſſen war, zu einer Saat des ethiſch⸗politiſchen Fort⸗ 
ſchritts. Die britiſche Politik entdeckte die angeborenen 
Menfchen- und Bürgerrechte, die unveräußerlichen geheilig⸗ 
ten Rechte des Individuums. Englands Sektierer, die 
Baptiſten, die Quäker erkämpften die Gewiſſensfreiheit. 
Die ſtaatliche Gewalt gewann die Einſicht, daß ihr über 
perſönliche Überzeugungen kein Recht gegeben fei: die 
Idee der Toleranz wurde zur Tat. 

Die Niederlande waren eine Zuflucht aller ver⸗ 
folgten Neuerer, ein Mittelpunkt des geiſtigen Austauſches 
für das moderne Europa, eine hohe Schule aller reinen 
und angewandten Wiſſenſchaften geworden. And als 
Größtes entſtand hier eine unerhörte Malerei: Rembrandt 
wurde der Schöpfer des modernen Bildes. 

Dieſe neue weſteuropäiſche Bildung revolutionierte 
auch die Erziehung. Fragen wir nach ihren neuen Formen, 
ſo müſſen wir zuerſt wieder nach ihrer geſellſchaftlichen 
Grundlage forſchen. 

Der Aufſchwung des Handels hat die Niederlande 
und England groß gemacht. Aber auch Frankreichs Auf⸗ 
ſchwung wurzelte in ſeinem merkantilen Fortſchritt. Henri IV. 
begründete Frankreichs Großmachtſtellung auf inneren Wohl⸗ 
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ftand, Und der große Staatsmann Colbert ftrebte unter 
Louis XIV. nur noch vielſeitiger nach dem gleichen Ziel. 
Nicht nur Reichtum an Edelmetall, ſondern arbeitstechniſche 
Durchbildung des Volkes, nicht nur politiſche, ſondern wirt 
ſchaftliche Zentraliſation: Schaffung des nationalen Marktes 
an Stelle der mittelalterlichen Stadtwirtſchaften, rationelle 
Induſtrie, rationelle Landwirtſchaft, dazu Kolonien, Handels · 
geſellſchaften, Marine, endlich Finanzierung des Staates 
durch gleichmäßige Beſteuerung! And für alles dies ſchuf 
nun auch derſelbe geniale Mann die entſprechende Zentral- 
ſtelle der Bildung; er gründete 1666 die Kgl. Académie 
des sciences mit dem Staatszweck, die Naturwiſſenſchaften 
im Dienſte der wirtſchaftlichen Wohlfahrt des Landes zu 
pflegen. Ebenſo hatte vor ihm 1635 der Staatsmann 
Richelieu die Academie frangaise gegründet mit dem 
Staatszweck: Schaffung und Pflege der nationalen reinen 
Sprache um der Einheit des nationalen Staates willen. 
Kurz: der abſolute Staat, der ſich alles unterordnet und 
alles zentralifiert, unterſtellt ſich auch die geſamte geiftige 
Produktion in Kunſt und Wiſſenſchaft, er zentraliſiert ſie, 
um ſie dem Staatszweck er ee Die Bildung 
ſoll gemeinnützig ſein. 

Damit haben wir den been gewonnen, der 
die Erziehung in allen abſoluten Staaten bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts beherrſcht: was der Untertan lernt, 
ſoll gemeinnützig ſein. And dem entzieht ſich auch die 
hoͤchſte Wiſſenſchaft nicht. Auch das gelehrte Subjekt ſtrebt 
danach, ein Polyhiſtor zu fein, der alles Wiſſen in ſich 
zentralifiert, um es im Dienfte feines Fürſten zu gemeinem 
Nutzen brauchen zu können. 
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Neben dem Bildungsideal der Gemeinnützigkeit erhob 
ſich aber noch ein anderes. Colberts Wirtſchafts⸗ und 
Bildungspolitik wurde durch den wahnſinnigen Luxus jener 
Könige, die ſich ſelbſt mit dem abſoluten Staat gleich⸗ 
ſetzten, um ihre Früchte gebracht. Der Staatszweck ging 
auf im Glanze der Könige: ihm mußte, ſtatt der Landes⸗ 
wohlfahrt, fortan auch die Bildung als höchſtem Ziele 
dienen. And der Hof von Verſailles entfaltete eine Pracht, 
welche die Augen der Welt noch weit ſtärker auf ſich zog, 
als die Idee der Gemeinnützigkeit der Bildung. Die 
Adelserziehung fand in dem galant' homme des franzöſi⸗ 
ſchen Hofes ein neues Ideal, dem man an tauſend kleinen 
und kleinſten Höfen, zumal Deutſchlands, nachſtreben lernte, 
das die höhere Beamtenſchaft faszinierte, das auch die ge⸗ 
lehrte Erziehung von der „Pedanterie“ abwendig machte, das 
den bürgerlichen Anterricht in den Zauberkreis des Fran⸗ 
zöſiſchen zog, und das ſchließlich bis ins Volk durchdrang. 

Auch in England führte die Entwicklung auf dieſe 
beiden Punkte: die Gemeinnützigkeit der Kenntniſſe und 
das Bildungsideal des vollendeten Gentleman. Die Staats- 
omnipotenz war hier, trotz Verſchiedenheit der Verfaſſung, 
nicht viel geringer als in Frankreich; aber allerdings: ſtrebte 
der Franzoſe danach, ſeinen Zögling womöglich nach Art 
des Dauphins zum galant' homme zu erziehen, ſo der 
Engländer danach, den jungen gentleman womöglich als 
Menſchen nach „natürlicher“ Moral, „natürlicher“ Religion, 
„natürlichem“ Recht und „natürlichem“ Wiſſen zu bilden. 

Gemeinſam iſt aller dieſer Bildung, daß ſie anders 
zum Altertume ſteht, als der Humanismus, und anders 
zur Religion, als die Kirche. 
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Anders zunächſt zum Altertum. Die nationale Sprache, 

wenn ſie nur erſt von der Barbarei gereinigt iſt, hat auch 
ihren hohen Wert. Dem Heidentum der Alten ſind wir 
erſt recht überlegen, ihrer Philoſophie nicht minder. And 
vollends in der Naturerforſchung und den gemeinnützigen 
Wiſſenſchaften überhaupt ſind die Alten über Anfänge nicht 
hinaus gekommen, während wir einen Fortſchritt nach dem 
So war die Stimmung. 
Kirche aber und ihren Anſpruch, die allein 
zu beſitzen, war man mindeſtens 
s war denn bei dem vielen Blut ⸗ 
igion in Frankreich, Deutſchland, 
ngland herausgekommen? Der Franzoſe 
zum Skeptizismus; und als der Hof bigott 
der Hofmann und der Gelehrte indifferent 
frivol. Niederländer und Engländer aber ließen einer 
Mannigfaltigkeit religiöfer Formen freieren Raum, um dem 
überlegen gebildeten Weltmann die allein nützliche und echte 
zu wahren, den Vernunftglauben. Selbſt im 
frommen Deutſchland wandte ſich das hofmänniſch⸗gemein⸗ 
nützige Bildungsideal von der Orthodoxie ab und ging mit 
der ſubjektiv · perſonlichen, mit der „pietiftifchen“ Frömmig · 
keit einen Bund ein. 

Verfolgen wir nun den Einfluß dieſer Dinge auf die 
chriſtlichen abſoluten Fürſtenſtaaten Deutſchlands, ſo 
ſehen wir hier die allgemeinen Bedingungen ähnlich liegen: 

1. Eine politiſche Zentraliſation der Fürſtengewalt, 
freilich nicht in einem großen, ſondern in vielen kleinen 
Ländern, beſchränkt ohnedem durch die Privilegien der 
Stände, vor allem des Adels, aber ſchließlich doch geſteigert 
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zur Omnipotenz des Sereniſſimus auch in den winzigſten 
Duodezſtaaten. 

2. Eine wirtſchaftliche Zentraliſation, die zumal nach 
dem Anheil des Dreißigjährigen Krieges die Wege Colberts 
einſchlägt: Hebung der Population, des Handels und 
Gewerbes, der Bildung, kurz der allgemeinen Wohlfahrt. 

3. Bei manchen Fürſten Nachahmung des franzö⸗ 
ſiſchen Hofes, bei anderen, wie Brandenburg⸗Preußen und 
Hannover, Nachfolge des niederländiſchen und engliſchen 
Vorbildes — immer aber wird der Zweck aller Bildung 
dem Staatszweck untergeordnet: ſei es dem Glanze, ſei 
es dem gemeinen Nutzen. 

Dem Erwerbe dieſer Bildung dient in Deutſchland 
eine neue Schulform, die ſeit dem Dreißigjährigen Kriege 
ſich in faſt allen großen Fürſtenſtaaten verbreitet: die 
Ritterakademie. Ihr Name ſagt ſchon, daß fie nur den 
fürſtlichen und adligen Familien offen ſteht, die ſich von 
den Antertanen, von der canaille, abgeſondert haben. 

Hier wurde nun all das eingerichtet, was man zur 
u la-modiſchen Bildung brauchte, aber in den alten Latein ⸗ 
ſchulen nicht haben konnte: Leibliche Abungen der Nitterlich⸗ 
keit: Reiten, Fechten, Tanzen, Ballſpiel, Unterricht in 
feinem, höfiſchem Benehmen (eruditio aulica). Nur wenig 
Latein, ohne Abzweckung auf Nhetorik, — dagegen eifriges 
praktiſches Erlernen der modernen Sprachen: vor allem des 
unentbehrlichen Franzöſiſchen. 

Doch auch die deutſche Sprache findet Sorgfalt. 
Denn faſt 20 Jahre, bevor ſich in Paris die vornehme 
Welt in der Académie Frangaise der Pflege der Mutter⸗ 
ſprache widmete, hatte ſich ſchon in Deutſchland die Fürſten⸗ 
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deutſche Sprachgeſellſchaften entſtanden: die frucht- 
bringende Geſellſchaft oder der Palmenorden (1617), die 
Tannengeſellſchaft, die deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft, die 
Pegnisſchäfer, der Elbſchwanenorden oder wie dieſe adligen 
Geſellſchaften ſonſt heißen mögen. Ihr Ziel war, ein 
normales höſiſch-elegantes Deutſch zu ſchaffen, wie die 
Florentiner ein reines Italieniſch, die Franzoſen ein edles 
Franzoſiſch, die Spanier ein höfiſches Kaſtilianiſch hatten. 
Aber auch das andere Ziel der Akademien, wie wir es in 
Frankreich aus der Zentraliſation der Wiſſenſchaft im Dienſte 
des abſoluten Staates entſtehen ſahen, ihr Wille zur Ge⸗ 
meinnützigkeit hatte von vornherein auch die deutſchen 
Orden ausgezeichnet. Der Palmenorden, der älteſte von 
allen, wollte eine fruchtbringende Geſellſchaft ſein und 
feine Deviſe lautete: „Alles zum Nutzen“. Dieſe Gemein ⸗ 
nützigkeit beſtimmt denn auch den deutſchen Anterricht. 
Wohlredenheit in der Konverſation, in dem Vortrag 
über geiſtreiche Themata (der jetzt gleichfalls Mode wird) 
und in der Öffentlichen Rede, wie fie der adlige Fürſten⸗ 
beamte bei vielen Gelegenheiten jetzt halten muß (denn die 
Sentralifation bedarf der Repräfentation). — Alle dieſe 
Wohlredenheit will in der Jugend gelernt fein, und darum 
muß guter deutſcher Unterricht als Selbſtzweck (nicht etwa 
als bloßer Vorkurſus fürs Lateiniſche) in den Ritter 
alademien getrieben werden. Daß gerade hier beim Mangel 
an geeigneten Lehrern, Lehrmitteln und ſprachlichen Muſtern, 
die man äftimiert hätte, die Aus führung hinter der Not ⸗ 
wendigkeit weit zurückblieb, wird uns nicht wundern. 
Die Gemeinnützigkeit als Prinzip dieſer neuen Bildung 
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forderte nun aber auch Unterricht in dem, was wir heute 
Realien nennen. Dialektik, Ethik und ariſtoteliſche Phyſik 
werden als Pedanterie verachtet. Aber Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft, das was der Franzoſe ſchlecht ⸗ 
weg sciences nennt: das haben Fürſt und Adel nötig. 
Dazu vor allem auch die Anwendungen dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften: Militärwiſſenſchaft, Fortifikation, Baukunſt. Mit 
Heraldik, Genealogie, Münzweſen und Dokumentenkunde 
zieht dann auch die Geſchichte ein. Die Landesbeſchreibung 
und die Staatswiſſenſchaft, wie die künftigen Beamten des 
Hofes ſie brauchen, führen zur Geographie, immer unter 
dem Geſichtspunkte der Gemeinnützigkeit: wie ſteht es mit 
Population und Erwerbszweigen im eigenen Lande? Was 
kann man dafür aus fremden Ländern lernen? Ihren 
höchſten Abſchluß findet dieſe polyhiſtoriſche Bildung in 
einem Unterricht über Recht und Moral für den Welt- 
mann, über das Dekorum, etwa in der Art, wie er ſeit 
1647 in dem vielgeleſenen Handorakel der Moral des 
ſpaniſchen Jeſuiten Gracian vorlag. — So wurde der Adlige 
befähigt, als Mitglied in die Akademien einzutreten, die 
jetzt an vielen größeren Fürſtenhöfen zur Pflege der Sprache 
und Geſchichte (nach dem Vorbilde der Acadömie Fran- 
caise) und zur nutzbringenden Applikation der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft (nach dem Vorbild der Académie 
des Sciences) durch die Gunſt Sereniſſimi etabliert und, 
allerdings oft recht erbärmlich, ſuſtentiert wurden. 

An eine allzu tiefe Beſchäftigung mit den Realien 
dürfen wir nicht denken. Ließen doch die an manchen 
Nitterakademien mit Vorliebe getriebenen Leibesübungen für 
den Anterricht nur ſehr knappe oder auch einmal gar keine 
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vernachläffigt, ja ganz vergeſſen. Aber auch das 
theoretiſchen Bildung in Mathematik, Natur 
Geographie, Geſchichte und Moral nicht zu- 
das Lehrperſonal war hier ebenſo minderwertig 
Lateinſchulen. Das Wichtigſte für unſere ge⸗ 
Betrachtung iſt, daß dieſe Dinge jetzt überhaupt, 
fie unter dem Geſichtspunkt der Standes bildung für 
ſtaat in den Geſichtskreis der Schulpraxis treten. 
hier aus erhalten wir nun auch das rechte Licht, 
Beſtrebungen der wilden pädagogiſchen Agitatoren 

Natichius (1571 — 1635), und der großen pädagogiſchen 
Reformer wie Comenius (1592 — 1670) zu verſtehen. 

Die Gemeinnützigkeit iſt für Comenius der leitende 
Gedanke. So ſehr beherrſchen ihn Erwägungen der Nütz⸗ 
lichkeit, daß er im Sprachunterricht an gar nichts weiter 
denkt, als an die eine Frage: wie kann ich ihn recht er⸗ 
leichtern. Die „Geöffnete Sprachentür“, und ihr illuſtriertes 
Vokabularium, der Orbis Pictus, find aus dieſem einzigen 


Aber läuft nicht auch feine ganze Didactica Magna 
8, alle die Gedächtnishilfen mobil zu 
die beim Lernen nützlich werden können? Weshalb 
die ſinnliche Anſchauung zu Hülfe, 
erricht zu erleichtern? Weshalb anders 
er die Natur als Lehrmeiſterin nach, als weil 

zweckmäßig verfährt, daß immer mit der kleinſten 


größte Nutzen erreicht wird? Prüfen wir alle 
didaktiſchen Regeln durch, in denen er das Vor⸗ 
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bild der Natur aufftellt und fragen wir, worin das Vor⸗ 
bild im Grunde beſteht, ſo kommen wir immer auf die eine 
Antwort: weil fie das unerreichte Muſter der Zweckmäßig ⸗ 
keit, das Vorbild aller Gemeinnützigkeit iſt. 

Die Didaktik des Comenius beruht auf der Pſycho⸗ 
logie des Senſualismus, des Zwillingsbruders des Atilita⸗ 
rismus. Der Geiſt des Kindes erſcheint ihm wie eine 
leere Tafel, auf der nichts ſteht, bis die Sinne ihre 
Schrift darauf aufzeichnen. Darum will er alles, alles 
aus der ſinnlichen Anſchauung herleiten. Sie hat immer 
das erſte Wort; wo ſie es nicht hat, wo ſtatt der 
realen Dinge bloße Wörter, leere verba, dem Kinde ein- 
getrichtert werden, da verdirbt ſolch öder Verbalismus alle 
Bildung. 

Der Senſualismus iſt nun freilich nur eine halbe 
Wahrheit. Zu ſeinem Satze, daß ohne Anſchauung die 
Begriffe leer ſeien, muß die Amkehrung kommen: daß An⸗ 
ſchauungen ohne Begriffe blind ſind, mit andern Worten: 
daß die Ideen des Menſchen es ſind, die Ordnung in 
der Natur ſtiften, wenn ſie zur Erfahrung wird. Dann 
erſt iſt man zur vollen Erkenntnis vorgedrungen. Genau ſo 
iſt die Gemeinnützigkeitsethik nur eine halbe Wahrheit. Auch 
zu dem utilitariſtiſchen Satze, daß ohne Nutzen alles Bilden 
zwecklos ſei, muß die Umkehrung kommen, daß alles Nutzen 
ohne Bilden wertlos bleibt, mit andern Worten, daß die 
Ideenwelt des Menſchen es iſt, die Ordnung in dem 
Zuſammenleben ſtiftet, wenn es zur Gemeinſchaft wird. 
Dann erſt hat man das Ganze. 

Aber mochte Comenius auf halbem Wege ſtehen 
bleiben: gegenüber dem Verbalismus, dem unſinnlichen 
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war er ganz im Recht. 

Als Realift hat er denn auch jene realen Anterrichts⸗ 
fächer in feinen Lehrplan aufgenommen, die uns bald darauf 
in der Praxis der Ritteralademien begegnen. An Körper ⸗ 
pflege, Leibesübungen und Handfertigkeit hat er gedacht. 
Für freundliche Schulzucht, helle Schulräume hat der Mann 
mit den ſcharfen Sinnen und dem liebevollen Herzen ge- 
ſorgt. And der Brüderbiſchof hat die ſinnenſtarke, ge- 
meinnützige, der Wirklichkeit zugewandte Bildung nicht als 
Vorrecht eines Standes, ſondern als das Recht aller Glieder 


f 


in die Mutterſchule; vom 6.— 12. ſollen alle Kinder ohne 
Anterſchied die allgemeine Volksſchule beſuchen. Vom 
12.—18. reicht die wiſſenſchaftliche Vorbildung der Latein ⸗ 
ſchule. Darauf baut ſich die wiſſenſchaftliche Bildung der 
vierten Stufe, der Aniverſität auf, über der als Höchſtes 
eine schola scholarum ſteht, eine Vereinigung der Meiſter 
der Wiſſenſchaft untereinander zum Zwecke des Bildens. — 
Der Mann der Brüdergemeine, in der wirklich alle Glieder 
Brüder waren, fordert ſo die allgemeine Volksſchule, die 
Bildungsgemeinſchaft Aller: der Tſcheche aber legt das 
nationale Fundament des Unterrichts in die Mutterſprache. 
Die Schätzung der lingua vernacula (= heimatlichen Zunge) 
in den Kreiſen der adligen Sprachgeſellſchaften und der 
ratichiſchen Reformer fällt bei ihm auf fruchtbaren Boden: 
tſchechiſch ſoll nach ſeiner Didactiea Magna von 1628 der 
ganze Unterricht noch vom 6.— 12. Jahre fein, tſchechiſch 
alle Lehrbücher. Nur die modernen a der Nach- 
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barvölker, unter denen die Tſchechen leben, der Deutſchen 
oder der Polen, werden daneben getrieben. Aber kein 
Latein! Wurzelecht national iſt die allgemeine Volksſchule. 
Erſt wenn ſie durchlaufen iſt, tritt im Gymnaſium der 
Schüler durch die geöffnete Sprachentür in die Latinität 
hinein. — In Europa freilich war damals die Lateinſchule 
noch zu feſt gewurzelt. Comenius gab deshalb in ſeinen 
ſpätern Schriften die schola vernacula mehr oder weniger 
preis und arbeitete feine didaktiſchen Theorien in die all- 
gemein übliche Lateinſchule hinein. 

Comenius iſt der Größte aus einer bunten Menge. 
Wie damals die Alchemiſten von Hof zu Hof zogen und 
für ihre Kunſt, Gold zu machen, Gläubige fanden, fo 
wanderten auch edlere Goldmacher, die Schulreformer, von 
Fürſt zu Fürſt; und ihre Verheißung, daß ein geſchultes 
Volk das Land wirtſchaftlich heben und ſchließlich auch die 
Kaſſe des Landesherrn mit klingender Münze füllen werde, 
war nicht ſo trügeriſch, wie die ihrer alchemiſtiſchen Kollegen. 
Allmählich bahnte fo der Eigennutz die Wege zur gemein- 
nützigen Volksbildung. And das 18. Jahrhundert brachte 
faſt überall den allgemeinen Schulzwang. 

Bahnbrecher waren freilich (wie immer, fo auch hier) 
nicht die Egoiſten, ſondern die Selbſtloſen unter den 
Fürſten. Herzog Ernſt der Fromme erließ 1642 ſeine 
berühmte Schulmethodus, in der er (ähnlich wie es ſchon 
1619 in einer weimariſchen Schulordnung geſchehen war) 
die allgemeine Schulpflicht zum Geſetze machte, den Anter⸗ 
richt (utilitariſtiſch) unter den Geſichtspunkt der Gemein⸗ 
nützigkeit ſtellte und (ſenſualiſtiſch) die ſinnliche Beobachtung 
dem Anterrichtsverfahren zugrunde legte. Unter Herzog 
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Ernſts Beratern war der fromme Edelmann Veit Lud- 
wig v. Seckendorff. Durch ſeine beiden Bücher vom 
„Deutſchen Fürſtenſtaat“ 1656 und vom „Chriſtenſtaat“ 
1686 iſt er zum einflußreichſten Lehrmeiſter der Staatskunſt 
in Deutſchland geworden. And ihm iſt es, wie keinem 
andern Einzelnen, zu danken, daß überall die Bildungs ⸗ 
politik in die Wohlfahrtspolitik der deutſchen Staaten auf- 
genommen wurde. Er war der beſte Theoretiker der 
realiſtiſchen Adelserziehung im Sinne der Ritterakademien. 
Aber ſein Blick umſpannte das ganze Volk. Im gleichen 
Sinne wie den Adel, wollte er auch den Untertanen 
realiſtiſch erzogen wiſſen. Selbſt die ritterlichen Übungen 
des Adels finden bei ihm ihr Seitenſtück in den „ehrlichen“ 
Leibesübungen des gemeinen Volkes, als da find Wett ⸗ 
laufen, Springen, Ningen, Schwimmen, Fechten, Tanzen, 
Schleudern, große Laſten bewegen u. dgl. And 
wie die jungen Adligen zu Offiziers erzogen werden, ſo 
will er die Jungen aus dem Volke zu hurtigen Kriegs- 
leuten erziehen laſſen, wobei er folgerecht die Forderung 
der allgemeinen Wehrpflicht erhebt. 

Die größte Eroberung der neuen Strömung war, daß 
der preußiſche Staat ſich ihr erſchloß. Als der Berliner 
Kurfürſt 1691 die Nitterakademie Halle in eine Aniverſität 
umwandelte und ſie als geiſtigen Mittelpunkt der neuen 
Bildung gründete, berief er Veit Ludwig v. Seckendorff 
zu ihrem Kanzler. And Profeſſoren wurden die beiden 
größten Pädagogen der Zeit: der Juriſt Chriſtian Tho- 
maſius (1655—1728) und der Theolog Auguſt Hermann 
Francke (16631727). 

Thomaſius hatte als erſter gewagt, ein deutſches 
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Kolleg zu leſen und fo das Panier der neuen Bildung im 
Aniverſitätsunterrichte aufzupflanzen. Er führte in Halle 
den Berufsſtand des preußiſchen Beamten (auch ſeine 
bürgerlichen Glieder) zum Bildungsideal des Weltmanns, 
der jedermann fein Recht werden läßt, innerlich ſtreng ſitt⸗ 
liche Selbſtzucht übt, und nach außen (darauf liegt in Tho⸗ 
maſius' Erziehung aller Nachdruck) ſtets das Dekorum wahrt. 
Den zweiten Berufsſtand, den geiſtlichen, leitete 
Francke vom Verbalismus zum Realismus. Die ſen⸗ 
ſualiſtiſche Didaktik, die alles auf ſinnliche Erfahrung 
gründet, übertrug er auf den Religionsunterricht. Nicht 
mehr von Worten ſollte er ausgehen, ſondern von reli⸗ 
giöſem Leben. Andachtsübungen rahmten darum das Schul- 
leben ein und durchzogen es; denn nur Anſchauen, Mit⸗ 
erleben und Mittun kräftig erregter, ſichtbarer Frömmigkeit 
bringt den Zögling zur Gottſeligkeit. Etwa nur die objektive 
Kirchenlehre vorzutragen, dient im Jugendunterrichte zu 
nichts. Subjektive Religioſität muß dargeboten werden. 
Im naturkundlichen Anterrichte ſeines Pädagogiums ließ 
Francke, um die Anatomie gut realiſtiſch zu lehren, einen 
wirklichen Tierkörper ſezieren und zergliedern. Genau ſo iſt 
auch Religionskenntnis nur durch Zergliederung und Be⸗ 
trachtung der frommen Seele in ihren wirklichen Zuſtänden 
zu erwerben. And dieſe Religionskenntnis darf auch im 
Zögling kein innerlich unbeteiligtes Lernen ſein; nein auf 
Erweckung und Bekehrung aller Schüler iſt es abgeſehen; 
und der Bußkrampf als die den Sinnen ſpürbare religiöfe 
Realität iſt die Methode, die Kinder zur Gottſeligkeit zu 
führen, ganz wie die ſinnliche Handhabung der Weltdinge 
die Methode iſt, ihnen chriſtliche Klugheit beizubringen. 
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Nicht in erſter Linie die Lehren der Bibel (wie ſie 
im Katechismus ſtehen), ſondern was anſchaulich iſt in der 
Bibel, die bibliſchen Geſtalten, wurden daher zum Lehr 
ſtoff der Pietiſtenſchulen. Das Anterrichts fach der bib 
Geſchichte entſtand, ſchob den Katechismusunterricht 
und bildete ihn um. Das Bibelleſen wurde ein- 
um an den Frommen der Bibel die Frömmigkeit 
ſinnenfällig anzuſchauen; ſelbſt der Unterricht im verbum 
divinum wurde fo vom Verbalismus befreit und realiſtiſch 
getrieben. And das Kirchenlied wurde, als Ausdruck 


Gefühls, das kräftigſte Lehrmittel religiöſer Sub- 


Francke war ein genialer Organiſator, vielleicht der 
genialſte Schulorganiſator, den es je gegeben hat. Was 
Seckendorff an Schulanſtalten für den Fürſten · und Chriſten · 
ſtaat gewünſcht hatte, das richtete der glaubensmutige 
halliſche Profeſſor, von kleinen Anfängen Schritt für 
Schritt weiter bauend, zu feſtem, dauerndem Beſtand ein — 
alles im freien Schaffen des unbehinderten Privatmannes. 
1695 fing er eine Armenſchule an, noch im ſelben Jahre 
eine Bürgerſchule, eine Waiſenanſtalt und ein Penſionat. 
Gottſelige Studenten benutzte er als Lehrer: ein Freitiſch, 
1696 für ſie geſtiftet, wurde die Grundlage des seminarium 
praeceptorum. 1697 folgte die Lateinſchule für befähigte 
Waiſenkinder der Anſtalt und für Stadtſchüler, 1698 das 
Gynäceum (Deutſchlands erſte höhere Mädchenſchule). 
1699 ein Pädagogium mit adligem Internat. And dieſe 
Anſtalten gediehen fo, daß er ſchon 1698 den Grund- 
ſtein legen, 1701 ſchon den mächtigen Komplex der Ge⸗ 
bäude vollenden konnte, die noch heute als die Francke ſchen 
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Stiftungen beſtehen. In Franckes Todesjahr 1727 genoſſen 
mehr als 2300 Kinder darin Anterricht. 

Jeder Stand hat hier ſeine Schule. Deutlicher als in 
dem Nebeneinander aller der halliſchen Standesſchulen 
kann man es vielleicht nirgend ſehen, daß wir im deutſchen 
Fürſtenſtaat im Zeitalter der ſtändiſchen Berufserziehung 
leben. Der Adel für ſich. Der Gelehrte für ſich. Der 
erwerbende Bürger für ſich. Der vierte Stand für ſich. 
Aber alle dieſe verſchiedenartigen Anſtalten organiſiert 
Francke zu einem lebensvollen, einheitlichen Körper. Wie 
konnte das gelingen? 

Mögen wir Franckes Klugheit und Kraft im Organi⸗ 
ſieren noch ſo bewundern, mögen wir auch klar erkennen, 
daß in der praktiſchen Abzweckung alles des Anterrichts 
ein Einheitspunkt der Organiſation gegeben war: der letzte 
Grund für ſeinen gewaltigen Erfolg liegt doch darin, daß 
er Herz hatte fürs Volk, fürs niederſte Volk. Mit 
Armenſchule und Waiſenhaus hat er angefangen und zum 
erſten Male ohne Seitenblicke auf polizeiliches oder kirchliches 
Almoſenweſen dieſe Anſtalten rein unter den Begriff der 
Erziehung geſtellt. Zu Lehrern ſucht er ſich die ärmften 
und verachtetſten aus: hungernde Freitiſchler; und auch 
ihre Tätigkeit adelt er dadurch, daß er ſie rein als erziehliche 
bewertet. Wie er durch Armenſchule und Waiſenhaus der 
Vorkämpfer wird einer allumfaſſenden pädagogiſchen Für⸗ 
ſorge für die ganze, auch die niederſte Volksjugend, ſo 
wird er durch fein seminarium praeceptorum der Bahn- 
brecher einer alle Lehrperſonen, auch die niederſten Lehrer, 
umfaſſenden pädagogiſchen Berufsbildung. 

Franckes Vorbild hat zunächſt nur auf einzelne An⸗ 
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ſtalten gewirkt. Früchte im ganzen Lande trug es erſt, 
als die Aufklärung in den Fürſtenſtaaten zum Siege kam 
und in die pädagogiſche Neform einen frifchen Zug brachte. 
Denn die aufgeklärte Staatspolitik war einem maßvollen 
pietiſtiſchen Schulbetrieb durchaus gewogen. 

Zu fagen, wo die pietiſtiſche Erziehung aufhört und 
die Erziehung der Aufklärung in Wirklichkeit anfängt, iſt 
unmöglich. Denn der Geſchichtslauf behält beim Lbergang 
von der einen zur andern durchaus die gleiche Richtung 
bei, die Richtung von der objektiven Lehre zur ſubjektiven 
Aneignung, von der Rüdficht auf den Stoff zur Rüdficht 
auf die Natur des Zöglings, von dem mühſamen pedantiſchen 
Buchwiſſen zur leichten ſenſualiſtiſchen Anſchauung, vom 
Verbalismus zum Realismus. Der Packwagen der Päda⸗ 
gogik fährt immer in dieſer allgemeinen Richtung weiter; 
nur das Gepäck wird während der Fahrt etwas anders 
verſtaut: es tritt eine Verſchiebung des Erziehungsziels ein 
vom AGbernatürlichen auf das Natürliche (genauer 
auf das, was man das „Natürliche“ nennt). Die religiöfe 
Erziehung bleibt Zentrum der Erziehung, ihr Ziel bleibt 
Erzeugung ſubjektiver Neligioſität, ihre Methode bleibt 
ſenſualiſtiſche Anſchauung realer Frömmigkeit: aber die 
Religion wird nicht mehr in die ſupranaturalen Wahrheiten, 
nicht mehr in das übervernünftige Dogma geſetzt, ſondern 
in die ſogenannte natürliche Religion, die man für beweisbar 
und unmittelbar einleuchtend hält, in den Glauben an Gott, 
Freiheit und Anſterblichkeit. And nicht mehr die finſtere 
Steigerung des Sündenbewußtſeins follte über den fchred- 
lichen Bußkrampf den Zögling zu myſtiſch⸗übernatürlicher 
Glückſeligkeit führen, ſondern der Noſenpfad der Tugend 
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follte durch Anſchauung und Nachahmung edler Taten zu 
natürlicher Glückſeligkeit leiten. Wie in der kirchlichen 
Lehre die naturale und die ſupranaturale Theologie in einem 
Syſtem lange Zeit friedlich beieinander geſtanden hatten — 
jene das vernünftige Fundament, dieſes die offenbarte 
Wahrheit, die ſich darauf aufbaute —: ſo konnten auch 
in der Erziehung das naturale und das ſupranaturale Ziel 
lange Zeit friedlich miteinander verfolgt werden, allmählich 
konnte ſich das Schwergewicht der pädagogiſchen Tätigkeit 
immer mehr auf das naturale verſchieben; und zum Bruch, 
zum offenen Übergang ins Lager der Aufklärung brauchte 
es erſt dort zu kommen, wo die Entbehrlichkeit des 
Supranaturalen, die Genugſamkeit des Naturalen behauptet 
wurde. 

Indeſſen dieſer Bruch, der in der allgemeinen Geiſtes⸗ 
geſchichte, in Philoſophie, Theologie und Staatsrecht eine 
deutliche Grenzlinie zwiſchen der alten und der aufgeklärten 
Zeit zieht, wird in der Erziehung eher gemieden, als 
geſucht. Erſt auf der Höhe der Aufklärungszeit findet 
er in dem radikalen Baſedow einen wirklich einflußreichen 
Propheten. Die Mehrzahl der Erzieher, vor allem die 
ſtaatliche Leitung des Erziehungsweſens, ſchaltet den Supra⸗ 
naturalismus nicht aus, wahrt ihm ſeinen Ehrenplatz und 
läßt ſich genügen, allen Nachdruck auf die Anterweiſung 
in natürlicher Religion und die Erziehung in der natür⸗ 
lichen Sittlichkeit zu legen. 

So ſchwer erkennbar daher im Schulbetrieb der Aber⸗ 
gang zur Aufklärung iſt, ſo außerordentlich erſcheint dagegen 
ſeine Bedeutung für Schulrecht und Schulpolitik. 

Die aufgeklärten Staaten proklamieren die Schule 
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einer ſtaatlichen Einrichtung, trennen ſie grundſätzlich 
der Kirche und organiſieren das Schulweſen weltlich. 
chriſtliche Fürſtenſtaat hatte Schule und Kirche 
nicht zu trennen brauchen. Sein hoͤchſter Staatszweck hatte 
trotz aller realiſtiſchen Negungen doch immer darin be⸗ 
ftanden, alle Untertanen auf den Himmel vorzubereiten. 
So hatte auch die Kirche ganz innerhalb des Staatszweckes 
die Schule hatte keine beſſeren Pfleger 
konnen als die fürſtlichen Kirchenbehörden. Der 
chriſtliche Fürſtenſtaat hatte darum auch die Schule recht 
lich noch viel enger, als es im Mittelalter der Fall ge- 
weſen mit der Kirche, mit ſeiner fürſtlichen Kirche, 
Jetzt aber in der Aufklärung wird vom Staats 
die Sorge fürs ewige Leben der Antertanen aus- 
geſchieden. Salus publica, das gemeine Wohl, die irdiſche 
Glückſeligkeit allein, iſt jetzt der Staatszweck. Da kann 
der Staat ſich wohl noch der Religionsdiener für feine 
Schulzwecke bedienen, hält er die Geiſtlichen doch auch ſonſt 
in tiefer Abhängigkeit von ſeiner Omnipotenz. Aber die 
Schulzwecke ſelbſt treten jetzt notwendig unter das oberſte 
Ziel der irdiſchen allgemeinen Wohlfahrt. And notwendig 
muß daher auch die Schule als ſolche von der kirchlichen 
Sphäre, von der Fürſorge fürs ewige Leben, getrennt 
werden. 


Die Trennung hat ſich je nach dem Maße von Auf- 
Härung, das in den verſchiedenen Staaten herrſchte, in ver- 
ſchiedener Schärfe vollzogen. Zum endgültigen Schnitte 
hat am meiſten die „philanthropiniſtiſche“ Bewegung 
beigetragen, die ſeit 1768 von Baſedow und feiner Nor- 
malerziehungsanſtalt, dem Philanthropin (1774), ausging. 
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Baſedow hatte keine originalen pädagogiſchen Gedanken: 
er übertrug die realiſtiſche Ritterakademie ins Bürgerliche — 
das war ſein Philanthropin. Aber er war ein fanatiſcher 
Agitator; und er agitierte mit ungeheurem Beifall für die 
Innerweltlichkeit des Bildungsziels. Nicht pietiſtiſche Gott⸗ 
ſeligkeit, ſondern Menſchenliebe. Auf den Menſchen alles 
zu beziehen, in den Amkreis feiner fünf Sinne die ganze 
Welt zu ſtellen, im Dienſte irdiſcher Nützlichkeit die höchſte 
Tugend zu erkennen: das ſchafft eine Schule, die völlig 
aus der Sphäre der Kirche heraustritt und zur Trennung 
von der Kirche, zur bloßen Staatsanſtalt, gründlich reif 
erſcheint. 

Der aufgeklärteſte Staat war das Preußen Friedrichs 
des Großen. Friedrich aber ließ fein General-Landſchul⸗ 
reglement von einem pietiſtiſchen Schüler Franckes aus⸗ 
arbeiten. Preußens Kultusminiſter Zedlitz war ein An⸗ 
hänger Baſedows, fein Helfer bei der Reform der Volks⸗ 
ſchulen Eberhard v. Rochow war Philanthropiniſt — 
beide haben ſich aber gehütet, den pietiftifch-religiöfen In⸗ 
halt des Jugendunterrichts zu beſeitigen; es genügte ihnen, 
ihn mit der Vernunft des aufgeklärten Zeitalters freundlich 
zu erhellen. 

In andern Staaten war man nicht ſo beſonnen: Maria 
Thereſia hatte 1774 den frommen Abt Felbiger, der ſchon 
Preußens katholiſche Schulen reformiert hatte, zum gleichen 
Zweck nach Oſterreich berufen. Doch als dort unter Joſeph II. 
die radikalſte Aufklärung zur Herrſchaft kam, mußte er 
weichen. Friedrich hatte die Pietiſten das Aufklärungs⸗ 
werk tun laſſen, Joſeph vertrieb ſie. Friedrichs Werk ge⸗ 
dieh, Joſephs ging unter. Noch heute iſt Oſterreichs 
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Schule unter einer liberalen Scheinverfaſſung der Herrſchaft 
des Klerus ausgeliefert — das preußiſche Allgemeine 
Landrecht konnte 1794 ſämtliche Schulen für Staats- 
anſtalten erklären. 

Und wie die Schule ſich von der Kirche löſte, ſchlug 
auch die Geburtsſtunde des Lehrerſtandes. Bisher hatten 
an den Lateinſchulen Theologen unterrichtet, an den Volks 
ſchulen Küſter, Handwerker oder ausgediente Unteroffiziere. 
Die höheren Schulen bekommen jetzt allmählich Lehrer von 
Beruf, die in eignen Aniverſitätsſeminaren ihre Fach⸗ 

bildung genoſſen haben: Philologen. And Lehrer von Be⸗ 
ruf bekommen jetzt auch die Volksſchulen. 1778 gründete 
das Halberſtädter Domkapitel auf Rochows Antrieb das 
erſte Volksſchullehrerſeminar, das pädagogiſche Fachbildung 


N Die Aufklärung hat mit der Trennung von 
Schule und Kirche den Lehrerberuf und Lehrerſtand 


geſchaffen. 
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Vierte Vorleſung. 
§ 8. Die Grundlagen der neuen Zeit. 


Nouſſeau. 

Paul Henſel: Rouffeau (= Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 180). 
1907. 

Ludwig Geiger: 3. J. Rouffeau (= Wiſſenſchaft und Bildung. 
Bd. 21). 1907. 

Fr. Haymann: Nouſſeaus Sozialphiloſophie. 1898. 

E. v. Sallwürk: Nouffeaus Emile. Aberſetzt mit Einleitungen und 
Anmerkungen. 4. Aufl. 1907 (Bd. II, 3. Aufl. 1895). 


Peſtalozzi. 

A. Iſrael: Peſtalozzi⸗ Bibliographie. Die Schriften und Briefe 
P.8 nach der Zeitfolge, Schriften und Aufſätze über ihn nach 
Inhalt und Zeitfolge. Bd. I: Die Schriften. Bd. II: Die 
Briefe. Bd. III: Schriften und Aufſätze über P. (Monumenta 
Germaniae Paedagogica. Bd. 25. 29. 31). 1903. 1904. 

Paul Natorp: Peſtalozzis Leben und Wirken (= Greßlers 
Klaſſiker der Pädagogik. Bd. 23). 1905. 

Derſelbe: Peſtalozzi (= Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 250). 
1909. 

Goethe. 

Samuel Eck: Goethes Lebensanſchauung. 1902. 

Karl Mutheſius: Goethe ein Kinderfreund. 2. Aufl. 1910. 

Derſelbe: Goethe und Peſtalozzi. 1908. 


Schon unmittelbar, durch Neugeſtaltung des Schul ⸗ 
rechts und der Schulpolitik hatte die Aufklärung einen 
tiefen Einſchnitt in der Geſchichte der Erziehung gemacht. 
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Zu einer Revolution der Erziehung führten vollends ihre 
mittelbaren Wirkungen. Laſſen wir bei dem Ausdruck 
Nevolution den Nebenſinn von Feuer und Blut beiſeite, 
nehmen wir es nach feinem Wortfinn als Umwälzung, fo 
hat die Aufklärung uns die ſchwerſte Revolution gebracht, 
von der die Geſchichte weiß. Die Kultur des Mittelalters 
war eine Einheit geweſen. And unter dem Abſolutismus 
der Fürſtenſtaaten war dieſe Einheit wenigſtens territorial 
noch feſtgehalten worden. Noch immer hatte für das all ⸗ 
gemeine Bewußtſein die Organiſation der Geſellſchaft auf 
göttlicher Autorität beruht. Die Kirche war Stiftung. 
Die Obrigkeit war von Gott, ja ſie hatte ihre Macht 
fo gefteigert, daß der Fürſt mindeſtens zu einem Halb- 
gott geworden war. Alle dieſe Ordnung war von oben 
her geweſen. Von der übernatürlichen Spitze war die 
Autorität hinabgeſtrömt in die Gliederung des natürlichen 
Daſeins; der Einzelne hatte nur durch Unterordnung und 
Eingliederung etwas ſein können. 

Dieſe Ordnung von oben her brach zuſammen, weil 
fie zuſammenbrechen mußte. And an ihre Stelle trat ein 


Aufbau der Geſellſchaft von unten her. Der dritte 
unter den drei mittelalterlichen Ständen verlangte ſeinen 


Anteil an der Herrſchaft; und er verlangte ihn nicht etwa, 
weil er ebenſo gottgeſtiftet ſei, wie die beiden Stände, die 
ſich um Thron und Altar ſcharten, ſondern deshalb, weil 
überhaupt keiner von allen dreien übernatürliche Autorität 
habe. Vor dem Rechte der Natur find alle Menſchen 
gleich. And darum durfte nun der dritte Stand auch in 
feiner eignen Mitte nichts, was an göttliche Stiftung er 
innerte, dulden. Es ſollte zu Ende fein mit allen geheiligten, 
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auch mit den von der Gefchichte geheiligten Inſtitutionen. 
So wirkte dieſe Amwälzung als eine allgemeine Des⸗ 
organiſation. Durch die Zerſtörung des Supranaturalis⸗ 
mus wurde ein ſchrankenloſer Individualismus entbunden. 
Die ſeit dem Mittelalter bis jetzt ſo mannigfach gegliederte 
Geſellſchaft wurde entgliedert. Sie wurde faſt zu einem 
bloßen Aggregat von einzelnen „gleichen“, „freien“ Men- 
ſchen. And war auch den führenden Geiſtern der Gedanke 
nicht fremd, daß der Wille der Geſamtheit (die volonte 
generale) etwas anderes ſei wie der Wille der Majorität, 
ja wie der Wille Aller (die volonté de tous), jo kam 
es doch tatſächlich darauf hinaus, daß fortan an gemein- 
ſamer Ordnung nur gelten ſollte, was die Einzelnen von 
unten her beſchloſſen und aufrichteten. 

Nicht nur das ausgehende achtzehnte, ſondern auch 
das neunzehnte Jahrhundert iſt in dieſem Sinne ein Jahr⸗ 
hundert der Revolution geweſen. Wie man bis in die 
dreißiger Jahre die gotifchen Kirchen als „baufällig“ ab- 
brach, wie bis ins zwanzigſte Jahrhundert die Bürger die 
Mauern und Türme ihrer Städte als „Verkehrshinderniſſe“ 
beſeitigten, ſo iſt ausnahmslos in allen Verhältniſſen (und 
in den unſichtbaren noch ärger, rückſichtsloſer und — länger, 
als in den ſichtbaren) ein ſolches Abbrechen, Abſchaffen, 
Auflöſen die Signatur der Zeit geweſen. Revolutionäre 
aber in dieſem Sinne ſind die Bureaukraten legitimiſtiſcher 
Fürſten nicht minder als die Vertreter des ſouveränen 
Volkswillens geweſen. 

Auf religiöfem Gebiete die Entwurzelung der Kirche, 
auf politiſchem die Demokratiſierung des Staates, auf wirt ⸗ 
ſchaftlichem die Amſchichtung der agrariſchen Verhältniſſe, 
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die Emanzipation des Handels von der Vormundſchaft des 
landes fürſtlichen Merkantilismus zu ſchrankenloſer Freiheit, 
auf nationalem die Beziehungsloſigkeit der aufkommenden 
Induſtrie zu den Reften geſchichtlicher Gliederung im Volke, 
die ſoziale Unfruchtbarkeit des Liberalismus und die Un. 
fähigkeit der Konſervativen, etwas anderes, als reaktionär zu 
fein: das alles hat für die Erziehung im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert die denkbar ſchwierigſten Verhältniſſe geſchaffen. 
Wie ſollte ſich dieſe des organiſierte Geſellſchaft fortpflanzen? 

Sie hat es nur vermocht, weil ſie die Schule zu einem 
verhältnismäßig ſelbſtändigen Gliede ihres Leibes hat 
werden laſſen. Die Schule wird eine der modernen Organi- 
ſationen, die, wie Landes verteidigung, Verkehrsweſen, Kirche 
uſw., mit den gleichbenannten älteren Einrichtungen nur noch 
Namen und ungefähren Zweck gemein haben. In ihre unge- 
heuer ſchwere Aufgabe aber konnte ſie nur hineinwachſen, weil 


INN 


an der Wende der Zeit große Männer aufgeftanden waren, 


die ihr für ihre neue Arbeit neue Gedanken gegeben hatten. 

Nouſſeau (1712—1778) eröffnet die neue Zeit. Mit 
beiden Füßen ſteht er noch auf dem Boden der Aufklärung. 
Ihr naturrechtlicher Liberalismus iſt die Baſis ſeines 
Wirkens. Aber ſein Auge ſchaut weit über ihre Grenzen 
hinüber aus der Ebene des Verſtandes in das Hochgebirge 
des Gefühls. Den kalten Konſtruktionen des Naturrechts 
von der Gleichheit der Menſchen, von der Entſtehung des 
Staates aus dem Gemeinwillen, von dem Naturſtande als 
der Voraus ſetzung der Ziviliſation, von der natürlichen 
Religion als dem, was vor allen Dogmen und Kirchen da 
war — dieſen kalten Verſtandes konſtruktionen flößt fein 
muſikaliſches, romantiſches, für alles Ferne, Fremde, Wilde 
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begeiſtertes Gefühl warmes, ja heißes Blut ein, und fie 
beginnen ein ganz neues Leben. Das Wort Natur wird 
zum Inbegriff eines revolutionären Evangeliums. And 
durch dieſe Revolution iſt Nouſſeau zum größten Ent ⸗ 
feßler ſchaffender Kräfte geworden. 

Von Nouſſeau iſt Peſtalozzi (1746-1827) aus- 
gegangen. Er gehört zu unſern größten Männern, nicht 
um breiter Bildung und nicht um ſtattlicher Erfolge willen 
— beides mangelte ihm —, ſondern weil er wie kein anderer 
mit den Gedanken, die ihn in der Tiefe erfaßt hatten, im 
eignen Leben Ernſt machte und Gut und Blut daran wagte, 
auch die letzte Probe auf ihre Echtheit zu machen. Nouſſeau 
zuliebe brach er ſein Studium ab, ſuchte die Natur auf und 
wurde nach Emiles Vorbild ein Landwirt. Aber als er 
nun mit der Landwirtſchaft Ernſt machte — ſie ging eben 
damals von dem altherkömmlichen zu dem rationellen Be⸗ 
triebe über —, da erkannte er, daß das Heil nicht in der 
Rückkehr zur Einfachheit der Natur, ſondern genau in der 
entgegengeſetzten Richtung läge, in der Rationalifierung 
der Landwirtſchaft, in der fortſchreitenden Kultur, die ſtatt 
einfacher immer komplizierter werden muß. And von der 
Landwirtſchaft macht er den gleichen Schluß auf die In⸗ 
duſtrie. Er erlebt die Induſtrialiſierung der Schweiz durch 
die Baumwollſpinnerei. Er ſieht: wenn die Löhne und die 
ganze Lebenshaltung der Arbeiter ſteigen ſollen, ſo muß 
auch das ſteigen, was Rouffeau als Luxus abgetan hatte. 
And fo ſagt er Ja zum Luxus. Er feste feine wirtſchaft ⸗ 
liche Exiſtenz an das agrarifch-induftrielle Doppelziel; und 
er kam dabei um ſein Vermögen. Aber er wurde nicht 
irre an ſeinem Ziel. 
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Nur noch tiefer als bisher ſchon gräbt er jetzt, um 
die Wurzeln zu finden. Das Schickſal hat ihn unter die 
Armen geſchleudert; und hatte er bislang als Philanthrop, 
als Menſchenfreund, der Armut entgegengewirkt, ſo ſieht 
er nun das Problem der Armut mit den Augen des 
Armen an. Da bricht ihm der Philanthropismus zu- 
fammen, wie vorher das Naturevangelium Nouſſeaus. 
Nicht Menſchenliebe und Wohltat hilft dem Armen empor, 
nicht eine Erziehung, die ihn für eine beſſere Lebenshaltung 
vorbereitet; ſondern der Arme muß durch Armut zu den 
Berufsarten der Armut erzogen werden — dann iſt ihm und 
dann iſt auch dem gemeinen Nutzen geholfen. In ſolchen Ge⸗ 
danken bildet Peſtalozzi die aufgeklärte Anſicht von der 
Gemeinnützigkeit als dem höchſten Staatszweck zur radikal 
ſten Neal politik fort; und die Erziehung ſucht er aus einer 
philanthropiſchen umzugeſtalten zu einer realpolitiſchen 
aus den Nealverhältniſſen für die Nealverhältniſſe. 

Er wagte den Reft feiner Habe an eine ſolche Armen ⸗ 
erziehungsanſtalt. Auch damit wurde er bankrott. Aber 
tiefbohrende Gedankenarbeit hatte ſein Experiment, arme 
Kinder durch Erziehung zur Armut zu vollen ganzen 
Menſchen zu bilden, unaufhörlich begleitet. Er trat nach 
dem Zuſammenbruch ſeiner Anſtalt als Schriftſteller hervor 
(mit der Abendſtunde eines Einſiedlers, mit Lienhard 
und Gertrud nebſt verſchiedenen Fortſetzungen und Be⸗ 
arbeitungen des Romans, mit feinen Fabeln, mit den 
Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit). And unerſchöpflich war der Reich- 
tum der Gedanken, den er in dieſen Werken ausſchüttete. 
Sein Problem darin iſt dies: 

Schiele, Geſchichte der Erztetung. 
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Die Bildung des Menſchen in jeder Naturlage muß 
gleich ſein. Denn die Menſchen ſind ja gleich. Der 
Menſch auf dem Throne wie der unter dem Strohdache 
ſoll daher Menſchenbildung haben. Dafür hatte Nouſſeau 
den Weg gewieſen durch die Regel, daß der Erzieher feinen 
Zögling bei jedem Schritte in der ihm gerade nächſt⸗ 
liegenden Wirklichkeit fußen laſſen ſoll. Dieſen 
Weg, den Roufjeau im Emile für die Erziehung eines 
Adligen eingeſchlagen hat, beſchreitet Peſtalozzi für alle. 
Er erzieht ſeine Idioten und Verwahrloſten auf dem 
Neuhof nach Nouſſeaus goldener Regel der Fürſten⸗ 
erziehung. 

Aber gibt es etwas Verſchiedeneres als die nächſt⸗ 
liegende Wirklichkeit eines Königs und die eines Bettlers? 
Wie kann nun aus der Bildung an den zufälligen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Nealverhältniffe die innere Gleich⸗ 
heit aller gebildeten Menſchen entſtehen? Wie aus der 
Berufserziehung ftatt einer Schneiderbildung, einer Königs ⸗ 
bildung, einer Baumwollſpinnerbildung als Ergebnis eine 
Menſchenbildung herauskommen? 

Deshalb, ſagt Peſtalozzi, weil in allen Realverbält- 
niſſen die Grundformen des menſchlichen Gemeinſchafts⸗ 
lebens die gleichen ſind. Auf Ordnung im Kopf, auf 
Tätigkeit der Hand und auf Liebe des Herzens beruht alle 
Gemeinſamkeit der Menſchen von der einfachſten Stufe 
ſozialer Organiſation bis zur höchſten. Kein Realverhältnis 
gibt es, das nicht durch dieſe drei Dinge beſtimmt würde. 
And darum iſt es in allen Nealverhältniſſen möglich, die 
gegebene Wirklichkeit zu der Lehrmeiſterin zu machen, welche 
die Ordnung im Kopfe des Zöglings, die Tätigkeit ſeiner 
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Hände und Füße, die Liebe feines Herzens ſtiftet und 
weckt, ſtaͤhlt und übt. 
Nur daß dieſe drei Kräfte immer im Gleichgewicht 
zuſammenwirken ſollten. 
Das würde keine wahrhaft menſchliche Geſellſchaft ſein, 
auf Organiſation der Arbeit in der Wirtſchaft, 
der Kirche, nur der geiſtigen Kräfte in 
der Wiſſenſchaft einſeitig aus wäre. Sondern jede der 
drei Grundkräfte muß mit jeder verbunden fein. And fo 
muß ſchon die Erziehung verfahren. Bildung des Herzens, 
die und Füße und den Kopf zugleich 
ſchult, taugt ſo wenig, wie Bildung des Kopfes, bei der 
die Hände ſich nicht regen und das Herz nicht warm wird, 
oder wie Arbeitserziehung, in welcher der Kopf nicht zur 
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einer menſchlichen Gemeinſchaft iſt aber dies 


Ordnung, das Herz nicht zur Liebe angeſtiftet wird. 
volle 


Gleichmaß aller drei Kräfte dem Kinde nahe: in der 


Familie. And mit einer Wucht, wie kein Pädagog vor 


11 


ihm, verkündet Peſtalozzi darum die Familie als die 
Grundform der Gemeinſchaft. Erſt von ihr geht der Be⸗ 
aus, von ihr die bürgerliche Gemeinſchaft; ſie iſt 
elle des Staates ſowohl wie der Kirche. 
alſo die Nealverhältniſſe den Menſchen er- 
ſo muß alle Erziehung von der Wohnſtube 
Die Schule iſt nur ihre Nachahmung. Die 
iſt nichts als eine Erweiterung der Hausandacht. 
Landes regiment, ja ſchließlich die hohe Politik 
nichts Beſſeres tun, als dem Vorbilde der einfachen 
klugen, fleißigen und liebevollen Maurers frau Gertrud 
der Art, wie ſie ihre Wohnſtube regiert. 
9 
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Alles Erziehen muß daher die Form der Familien- 
erziehung annehmen. And es mag ein Kind in der 
ärmften Familie aufwachſen, wenn es nur für die wirk⸗ 
lichen Aufgaben dieſer ärmſten Familie, durch die ſie ihr 
Daſein friſtet, ernſtlich erzogen iſt, wenn es nur im Dienſte 
ſolcher Armut ſeinen Kopf zur Ordnung, ſeine Hände zu 
Fleiß und Geſchicklichkeit, ſein Herz zu teilnehmender Sorge 
gebildet hat, dann kann kein Königskind menſchlicher ge⸗ 
bildet ſein. Auf die Echtheit der Bildung kommt es an, 
nicht auf ihren Horizont; und nur in der Abung der 
Menſchenkräfte an den engſten und nächſten Nealverhält⸗ 
niſſen kann ſie echt erworben werden. 

Mit dieſen Gedanken ſchon hat Peſtalozzi die Höhen⸗ 
lage der Aufklärung weit überſchritten; er hat aber ſogar 
den letzten Gipfel erklommen, von dem erſt das Ganze 
der ſittlichen Welt überſchaut werden kann. Zu dem Satze: 
„Die Verhältniſſe machen den Menſchen,“ hat er ſeinen 
Gegenſatz gefügt: „Der Menſch macht die Verhältniſſe.“ 
Der Menſch, ſein Wille erſt, erhebt Staat und Eigentum, 
Beruf, Ehe und Familie, mögen ſie aus Gewalttat und Liſt, 
aus Zwang und Sinnlichkeit entſtanden ſein, in den Bereich 
des Guten; er ſanktioniert ſie und macht ſie aus dem, was 
ſie ſind, zu dem, was ſie ſein ſollen; und ſo geſtaltet das 
Geſetz in der Bruſt des Menſchen nach den letzten Grund⸗ 
ſätzen ſeiner Vernunft das Zuſammenleben der Menſchen 
zur Gemeinſchaft in ſittlicher Freiheit. Die Autonomie 
der praktiſchen Vernunft, die Selbſtgeſetzlichkeit des ſittlichen 
Ich, iſt Peſtalozzis Nachdenken aufgegangen, noch ehe er 
von Kant etwas gehört hatte. So wurde feine Nach⸗ 
forſchung nach den Grundformen der menſchlichen Gemein⸗ 
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ſchaft gekrönt durch die Einſicht: Nicht die Welt des 
Seienden, ſondern die Welt des Seinſollenden, die ſouveräne 
ſtietliche Idee iſt es, die letztlich aller Gemeinſchaft ihr 
Grundgeſet gibt — und darum wohnt auch den ſittlichen 
Gemeinſchaftsformen, vorab der Familie, die Kraft ein, 
durch die „in ihren Realverbindungen feſtſtehenden Natur ⸗ 
llagen der Gegenſtände“ die Kinderſeele zur fittlichen Frei 
heit, zur Souveränität über Armut und Reichtum und alle 
NRealumſtände, zur Gleichheit in der Idee zu erziehen. Die 
unſichtbare Welt iſt die allein ſtarke; und zu ihrem Bürger 
wird das Kind gebildet, wenn es zur Bewältigung der 
ſichtbaren Welt erzogen wird — denn indem es an der 
Bewältigung der ſichtbaren Welt Schweiß vergießt, wird 
das Geſetz der unſichtbaren Welt zur Kraft feines Lebens. 
4 Von der Schriftftellerei drängte es Peſtalozzi wieder zur 
1 2 — 1 von Anterwalden in den Wirren der 
Ne rief ihn nach Stans als Vater von 70 ver- 
— Kindern. Hier galt es, alles, was jetzt durch 
jahrelanges Nachdenken in feiner Seele gereift war, 
experimentell zu erproben. Indem er feine ganze Kraft — 
Herz, Kopf und Hand — für die Kinder opferte, machte 
er die große didaktiſche Entdeckung, die allen Unter 
richt in eine Zeit vor und eine Zeit nach Peſtalozzi 
ſcheidet. Wie er nach den Grundformen der Gemeinſchaft 
geſucht hatte, um hinter das Geheimnis der Erziehung zu 
kommen, fo ſuchte er nach den Grundformen des Denkens, 
um hinter das Geheimnis des Anterrichts zu kommen. 
And er fand, daß die Erfahrung des Menſchen nicht zu- 
ſtande kommt, wie die Pädagogen vor ihm gelehrt hatten, 
dadurch daß der Geiſt Eindrücke aufnimmt; ſondern der 


o 1332 


ISIS 35 Sie Sands TSAAITSIS 


Menſch bringt Erfahrung in höchſter Aktivität hervor. 
Es gibt letzte Elemente des Wiſſens, Arfügungen des 
Geiſtes, und nach ihnen geſtaltet der Menſchengeiſt ſelber 
den chaotiſchen Stoff, der ihm durch die Sinne zuſtrömt. 
Dieſe Elemente entdeckte Peſtalozzi in Zahl, Form und 
Sprache. 

Seine Anhänger, die in „Zahl“ und „Form“ Kants 
reine Anſchauungen a priori, Zeit und Naum, wieder⸗ 
fanden und durch das dritte Element, die „Sprache“, an 
Kants Kategorien und ſeine Lehre von der kategorialen Be⸗ 
ſtimmung des Gegenſtandes erinnert wurden, haben Peſta⸗ 
lozzis Entdeckung richtig gedeutet. Kants aprioriſche 
Formen, durch welche das Wiſſen zuſtande kommt, ent⸗ 
ſprechen Peſtalozzis Elementen. 

Wird nun aber Erfahrung dadurch zuſtande gebracht, 
daß der Menſchengeiſt den Stoff, der ſeine Sinne anfüllt, 
nach den Elementen (Zahl, Form und Sprache) ordnet 
und geſtaltet, ſo muß der Anterricht Elementarbildung 
ſein; er hat die erſte und letzte Aufgabe, im Kinde die 
ſpontanen elementaren Kräfte zu wecken und zu üben, 
nach denen der Kindergeiſt ſelbſttätig nach den in ihm 
liegenden Elementen die Materialien ſeiner Sinne ordnet 
und durch das Ordnen Erfahrung hervorbringt. 

Damit erhält auch das Wort „Anſchauung“ bei 
Peſtalozzi einen neuen Sinn. Bei Comenius, wie bei allen 
Senſualiſten, war Anſchauen etwas Paſſives, Nezeptives 
geweſen, bei Peſtalozzi iſt es (und damit geht er in dem 
Ausdruck ſogar über Kant hinaus) etwas Spontanes, 
Aktives: der Geiſt ſchaut gemäß ſeinen Elementen, ſeinen 
Formen, die den Sinnen gegebene Wirklichkeit an und 
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bewährt am Konkreten, das er durch das Anſchauen 
geftaltet, die Einheit der Arfügungen. Die Anſchauungen 
find nicht mehr blind, denn durch die Elementarbegriffe 
haben fie Augen bekommen, und dieſe Augen haben Schöpfer · 
kraft. Elementarbildung iſt die Schärfung ihrer Sehkraft. 

Peſtalozzis ſpäteres Leben iſt ein Verſuch, auf dieſer 
Grundlage didaktiſche Normen für allen Unterricht zu 
ſchaffen. Auch an dieſer praktiſchen Aufgabe ſcheiterte er 
in tragiſchem Ningen. Er war zu wenig Durchſchnitts⸗ 
menſch, um Schulen zu regieren und Anſtalten leiten zu 
können. And die Peſtalozzianer verſtanden es nicht, zu 
ſcheiden zwiſchen ſolchem Unterricht, der auf Anſchauung 
im Sinne Peſtalozzis beruht, und ſolchem, dem der Stoff 
aus der Aberlieferung menſchlicher Kultur zufließt. Ganz 
beruhen auf „Anſchauung“ in Peſtalozzis Sinne nur 
Rechnen und Naumlehre, ſamt der reinen Logik. Alles 
Geſchichtliche entzieht ſich ihr. And im ſelben Maße als 
auch Schreiben und Leſen, Zeichnen und Singen, Sprechen 
und aus dem Geiſteserbe der Vergangenheit leben, 
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muß die Methode der Elementarbildung ergänzt werden 
durch ein Unterrichts verfahren, das zur Weckung der ſpon⸗ 
tanen Kräfte die Stärkung der rezeptiven fügt und über 
der formalen Bildung nicht verſäumt, dem Gedächtnis wert⸗ 
volle Aberlieferung zuzuführen. Ja mehr als das. Am 
die Welt zu begreifen, muß doch der Menſchengeiſt eine 
zwiefache Nichtung einſchlagen: die auf das überall Gleiche 
| und die auf das überall Verſchiedene. Das peſtalozzianiſche 
AC der Anſchauung ſtrebte nur nach der einen Richtung: 
das überall Gleiche zu erkennen. (Ich will nicht mit der 
NMiichtung auf das überall Gleiche ſchlankweg das Natur- 
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erkennen gleichſetzen und mit der Nichtung auf das überall 
Verſchiedene ſchlankweg das Geſchichtserkennen; aber es 
überwiegt doch im Naturerkennen das eine, im Geſchichts⸗ 
erkennen das andre.) And ſo entſchwand ſchon der An⸗ 
ſchauung, geſchweige der Bildung, die unendliche Fülle des 
überall verſchiedenen, individuellen Lebens. Ein Menſch 
deſſen Seele nur Inhalt über Inhalt aufnimmt, aber die 
Schule der Elementarbildung verſchmäht, bleibt gewiß un⸗ 
gebildet. Denn Inhalt bildet nicht, darin haben die Pefta- 
lozzijünger recht. Aber ein Menſch, dem die formaliſtiſche 
Elementarbildung alles iſt, der Inhalt nichts, bleibt ein 
leerer Kopf. 


* * 
— 


Anter den vielen Geiſtern, die Nouſſeau in Deutſchland 
von der Aufklärung erlöſt hatte, war Herder der genialſte 
geweſen. Von Natur pädagogiſch beanlagt, wurde er durch 
Rouffeau zum tiefſten Nachdenken über die Erziehungs⸗ 
frage im Rahmen der Kulturphiloſophie, der Philo- 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit geführt, zu einem 
Nachdenken, das auch das Fernſte und Größte mit um⸗ 
faſſender Kraft umſpannte, auch das Einzelnſte und Kleinſte 
mit individualiſierendem Anempfinden zu verſtehen und zu 
lieben wußte. Aber Herder ſtand zugleich noch in einer 
andern ſtarken und geſunden pädagogiſchen Strömung: im 
Neuhumanismus. Von der 1737 gegründeten Aniverſität 
Göttingen war eine neue Schätzung des griechiſchen Alter⸗ 
tums ausgegangen. Sie hatte das althumaniſtiſche Bildungs ⸗ 
ideal der Eloquenz zurückgedrängt und ſah das Heil nicht 
mehr in der Imitation der Alten, ſondern darin, daß die 
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die größten Lehrmeiſter ſeien, um unſern Geſchmack 
ſer Urteil zu bilden. Nicht Grammatik, ſondern 
für die göttliche Schönheit, die uns die ewigen, 
Vorbilder der Alten offenbaren! Nicht auf ihre 
nachmachen, was fie vorgemacht haben, ſondern felb- 
ſtändig und auf unſere Art bei ihnen denken und ſchaffen 
lernen, weil ſie die großen Entdecker der Elemente alles Denkens 
und Schaffens geweſen ſind. And darum bedeuten uns die 
Griechen viel viel mehr, als die Lateiner. An die Namen 
der Philologen Gesner (1691— 1761), Emefti (17071781), 
Heyne (1729—1812) knüpft ſich dieſe Reform. Leſſing 
und Winkelmann haben ſie in dem gebildeten Deutſchland 
zur Herrſchaft gebracht. Voß hat fie auch dem Volke er- 
en, das nicht Latein und Griechiſch konnte. Schiller 
und Goethe, ſofern fie „klaſſiſche“ Dichter find, haben dieſe 
Bewegung zur Höhe geführt. Herder aber war es, der 
dieſen Begriff der Humanität in den Mittelpunkt der Er- 
ziehung rückte, der Philologe Friedrich Auguſt Wolf 

(17591824) hat das Ideal in die Praxis des philo⸗ 
logiſchen Aniverſitäts⸗ und (durch Heranbildung philo⸗ 
logiſcher Lehrer, die er von den Theologen abſonderte), 
auch in die Praxis des Gymnaſial-Anterrichts eingeführt. 
- 

Aller Reichtum dieſer neuen Bildung hat ſich in 
Goethe verkörpert. An Naturgefühl und echter Natür- 
lichkeit Nouſſeau fo überlegen, wie der Geſunde dem 
Fiebernden; — Herders Mitarbeiter bei der Entdeckung 
der Volksnatur und ihrer urwüchſigen Schönheit; — den 
realiſtiſchen Wiſſens zweigen, der Naturwiſſenſchaft vor allen, 
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mit der produktiven Kraft des Entdeckers zugewandt; — den 
Einflüſſen der Aufklärung offen, denen des Pietismus nicht 
minder, aber beiden überlegen: als Jüngling ſchon des Lebens 
froh zwiſchen Lavater und Baſedow; — ein ſelbſtändiger 
philoſophiſcher Denker, der ſich ſeinen Spinoza und ſpäter 
feine Kritik der Urteilskraft ſchuf; — aufgeſchloſſen für 
die befruchtenden Einflüſſe des neuhumaniſtiſchen Klaſſizis⸗ 
mus: ſo nahm er alles dies in die Einheit ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit auf, um es in den Schöpfungen ſeiner Kunſt, 
nicht zuletzt auch im Kunſtwerke ſeines perſönlichen Lebens 
wieder auszuſtrahlen. And ſeinen eignen Bildungsgang 
durchgeiſtigend, ſtellte er in dem Bildungsroman Wilhelm 
Meiſter pädagogiſch das Ideal des gebildeten Menſchen auf. 

In den erſten Büchern der Lehrjahre verfolgt Wilhelm 
anfangs das individualiſtiſche Bildungsideal Nouſſeaus und 
das harmoniſche des Neuhumanimus: harmoniſche, univerſale 
Ausbildung „meiner ſelbſt, ganz wie ich da bin“. Aber 
noch in den Lehrjahren wächſt Wilhelm über die Schranken 
hinaus. Hatte er anfangs im Gegenſatze zum Gemein⸗ 
nützigkeitsſtreben der Aufklärung die Bildung zur Brauch⸗ 
barkeit verachtet, ſo lernt er aus den pietiſtiſchen Bekennt⸗ 
niſſen der ſchönen Seele: „Tätig ſein iſt des Menſchen 
erſte Beſtimmung.“ War er anfangs einer egoiſtiſchen 
Pflege der Perſönlichkeit hingegeben, ſo ſchreitet er vom 
individualiſtiſchen zum ſozialen Bildungsideale fort und 
durchbricht die Schranken des klaſſiziſtiſchen Humanismus. 

Ariſtoteles hatte gemeint, es ſei nicht möglich, die Werke 
der Tugend zu üben, wenn man das Leben eines Hand- 
werkers oder Tagelöhners führt. Goethe aber hat ſchon 
als junger Mann von der inneren Bildung des Hand- 
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ſich nicht bei dem, was man von ihm fordert; er arbeitet 

zu denken, ohne Anſtrengung und Haft, aber mit Ap⸗ 
plikation und Liebe, wie der Vogel ſein Neſt, wie die Biene 
Zelle herſtellt; er iſt nur eine Stufe über dem Tier 
iſt ein ganzer Menſch. Wie beneid' ich den Töpfer 
ſeiner Scheibe, den Tiſchler an ſeiner Hobelbank.“ 
Und immer tiefer, weiter, freier werden dieſe Gedanken 
Goethes. Wie Pa er ſchließlich in Meiſters Wanderjahren 
alle Anterſchiede des Standes in der Gemeinſamkeit einer 
einzigen großen Arbeitsorganiſation aufgehoben! — Aus 
Ariſtoteles hatte die Erzieherweisheit des alten Klaſſen⸗ 
ſtaates geſprochen. Sie hatte nun ſeit mehr als zwei 
ee gegolten, ſoweit immer das Bildungserbe 
des antiken Klaſſenſtaates ſeine Herrſchaft ausübte; und 
ſeit dem Schulhumanismus des Neformationszeitalters 
hatte fie das Volk in die beiden Schichten der „Gebildeten“ 
und „Angebildeten“ geſpalten. Goethe aber ſchließt ſich 
denen an, die jeden im Volke zum ganzen Menſchen 
bilden wollen: Goethe iſt letztlich nicht Individualiſt, ſondern 
Sozialiſt — wie er ſchon in den Lehrjahren ſagt, „nur alle 
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In den Wanderjahren endlich hat Goethe die reife 
Frucht ſeines ununterbrochenen Nachdenkens über die Er⸗ 
ziehung niedergelegt. 

Wer kennt nicht die Pädagogiſche Provinz in den 
Wanderjahren; und wer kennt nicht das religiöſe Ziel der 
dreifachen Ehrfurcht, zu der ihre Zöglinge geführt 
werden. Im bewußten Gegenſatz gegen die Neſpektloſigkeit 
der Baſedowianer, zur Geſchichtsloſigkeit der Peſtalozzianer 
iſt Goethe zur „Ehrfurcht“, zur religiöfen Wurzel und 
zum religiöſen Ziele alles Erziehens, vorgedrungen. 

Dreifach iſt die Ehrfurcht, wie das Credo: 


1. Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt, natürliche 
Religion, die Ehrfurcht vor dem Schöpfergott des 
I. Artikels; — 

2. Ehrfurcht vor dem was unter uns iſt, vor Schmerz 
und Leiden, die Religion des Kreuzes, die Ehrfurcht 
vor dem ſterbenden Chriſtus des II. Artikels; — 

3. Ehrfurcht vor dem was neben uns iſt, die ſoziale 
Religion, Ehrfurcht vor dem heiligen Geiſte der 
Gemeinſchaft im III. Artikel. 


Doch wie das Credo in Einem Glauben, ſo muß dieſe 
dreifache Ehrfurcht in Einer Einzigen zuſammenfließen: in 
der Ehrfurcht des Menſchen vor ſich ſelbſt. 

In der Zeit vor Goethe ſehen wir einen faſt un⸗ 
verſöhnlichen Streit von vier pädagogiſchen Tendenzen; 
es find 1. das Naturevangelium Rouffeaus; 2. die bewußt 
chriſtliche Erziehung; 3. die ſoziale Gemeinnützigkeit im 
realiſtiſchen Bildungsſtreben der Aufklärung; 4. der indi⸗ 
viduale Aſthetizismus der Neuhumaniſten. Goethe hat in 
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feinem pädagogiſchen Credo dieſe vier Lebens mächte als 
gleich not wendige, wenn auch verſchieden wertige und 
pädagogiſch verſchieden geartete, aber unloslich zuſammen⸗ 
gehörige Seiten der Einen wahrhaft menſchlichen Erziehung 
verkündet. Oder entſpricht nicht dem (ſpinoziſtiſch vertieften) 
Naturevangelium Nouſſeaus die Ehrfurcht vor dem, was 
über uns iſt? Dem pietiſtiſchen Chriſtentum die Ehrfurcht 
vor dem, was unter uns iſt? Dem realiſtiſch gemeinnützigen 
Betätigungsdrang die Ehrfurcht vor dem, was neben uns 
iſt? Dem individualiſtiſchen Bildungsideal des Neu⸗ 
bumanismus die Harmonie der drei Ehrfurchten in der 
Ehrfurcht des Menſchen vor ſich ſelbſt? 

Wir wollen dabei aber zweierlei nicht vergeſſen. Daß 
Goethe erſtens als höchſte Ehrfurcht die Ehrfurcht vor dem 
gelehrt hat, was unter uns iſt: das Heiligtum des Schmerzes, 
die Religion des Todes Chriſti. And daß er zweitens den 
Pädagogen anweiſt, „einen Schleier über dieſe Leiden zu 
ziehen“ und die ausdrückliche Anterweiſung in dieſer Ehr⸗ 
furcht nicht zu vermengen mit der Alltäglichkeit des Lebens. 
Damit iſt dem religiöſen Subjektivismus das Recht in der 
Jugenderziehung gewahrt, das ihm der Pietismus erkämpft 
hatte; aber zugleich ſind die Gefahren des pietiſtiſchen, wie 
alles religiöfen „Geſinnungsunterrichtes“ erkannt und ver ⸗ 
mieden. 

Mit Goethes Nat, den Schleier über das Heiligtum 
des Schmerzes, über das Geheimnis des zweiten Glaubens · 
artikels, zu ziehen, verträgt es ſich ſehr wohl, daß der Er- 
zieher wie Peſtalozzi der Lebensnot frei ins Auge ſchaut 
und fie unverſchleiert zur ſtärkſten Bundesgenoſſin in der 
Erziehung aufruft. Denn Goethe warnt vor dem Ver⸗ 
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weilen der jugendlichen Phantaſie in den Myſterien des 
Schmerzes; Peſtalozzi aber mahnt, die wirklichen Schmerzen, 
unter denen die arme Jugend (und nicht nur die arme) tat⸗ 
ſächlich unentrinnbar leidet, dadurch zu überwinden, daß 
man ſie der Erziehung dienſtbar macht. Je ernſter der Er⸗ 
zieher Peſtalozzis Nate folgt, um ſo weniger wird er der 
Gefahr verfallen, die Ehrfurcht, vor dem was unter uns 
iſt, durch Maulbrauchen zu entweihen. 


§ 9. Deutſchland im 19. Jahrhundert. 


Eine Zuſammenſtellung auch nur der wichtigſten Literatur 
würde den Rahmen des Buches ſprengen. Ich nenne daher nur 
zwei Werke: 


W. Lexis: Das Anterrichtsweſen im Deutſchen Reich. 4 Bde. 1904. 
Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart 
(= die Kultur der Gegenwart, I. Teil, Abt. 1). 1906. Daraus 


die Beiträge von Paulſen, Schöppa, Matthias, Gaudig, 
Kerſchenſteiner, Diels. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat uns einen neuen 
Staat gebracht und eine neue wirtſchaftliche Entwicklung. 
Die veränderte Form der Geſellſchaft hat auch die Formen 
der Erziehung umgewandelt. 

Durch die franzöſiſche Revolution kam die naturrecht- 
liche Idee von der Gleichheit der Menſchen und der Be⸗ 
gründung des Staates auf den Willen aller ſeiner Glieder 
zum Siege. Napoleon vernichtete die alten europäiſchen 
Staaten und ſchuf neue Staaten mit neuen Grenzen. In 
der Gegenwehr gegen den Welteroberer geſtalteten ſich die 
neuen Staaten nicht weltbürgerlich, ſondern national. Als 
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Fichte Peſtalozzis pädagogifchen Idealismus nach Preußen 
verpflanzte, vertiefte er ihn mit patriotiſchem Enthuſias mus 


zur Nationalerziehung. Nationalſtaaten wurden die neuen 
Staaten aber im Laufe des Jahrhunderts noch in einem 


andern Sinne. Was im abſoluten Fürſtenſtaat der Fürſt 
geweſen war, im freien Nationalſtaat die Nation: 
Grund und Ziel für das Daſein des Staates. 


Dadurch wurden die wirtſchaftlichen Kräfte der 
Nation zu freiem Schaffen entbunden. So frei wollten 
ſie ſein, daß ſie dadurch in Gefahr ſtanden, im Spiel einer 
unbeſchränkten Konkurrenz ſich ſelbſt zu vergeuden. Erſt 
ein konſervativer Sozialismus hat begonnen, dieſe liberale 
Doktrin zu überwinden und den Schutz, ja die Pflege der 
nationalen Produktion in den Staatszweck aufzunehmen. 

Ahnlich aber, wenn auch zeitlich in andern Perioden, 
verlief die Entwicklung im Hinblick auf die geiſtigen 
Kräfte. Für die naturrechtliche Theorie der Aufklärungszeit 
hatte der Schutz und vollends die ausdrückliche Pflege der 
idealen Kultur (Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion) außerhalb 
des Staatszwecks gelegen. Die polizeiliche Volksbeglückung 
durch philanthropiſche aber abſolute Fürſtengewalt hatte 
ſich das Ziel materieller Ziviliſation geſteckt; wo ſie ideale 
Kräfte weckte, wie in der Volkserziehung, entwertete fie 
ſie doch wieder dadurch, daß ſie ihr nur Mittel waren, 
ihr niederes Ziel eines äußerlichen Wohlſtandes zu er- 
reichen. Darum mußte damals die Meinung Beifall 
finden, für die Geiſteskultur ſei in demjenigen Staate am 
beſten geſorgt, den man am wenigſten merke, bei dem 
alſo alles Ideale dem freien Spiele freier Kräfte über ⸗ 

Der Staat fei etwas Außerliches. Ze inner ⸗ 
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licher etwas ſei, um fo weniger habe er damit zu tun. In 
der Revolutionszeit aber und in den napoleoniſchen Kriegen 
lernten die Staatslenker nun, ihren Staat nicht mehr auf 
den Zweck der äußeren salus publica zu beſchränken, ſondern 
die Pflege der geiſtigen Kultur zu ſeiner höchſten Aufgabe 
zu machen und ihn innerlich von Grund auf zu erneuern. 
So wurde hier dem Nationalſtaat gegenüber den geiſtigen 
Kräften der Nation dieſelbe Aufgabe geſtellt, wie gegen⸗ 
über ihren wirtſchaftlichen: ſie zu ſchützen und zu pflegen, 
ohne ſie in ihrer Freiheit zu beeinträchtigen. 

Preußen ging voran; unter Männern wie Scharnhorſt, 
dem Frhrn. v. Stein und Wilhelm v. Humboldt begann man 
den Staat auf Bürgerfreiheit zu begründen. Volksheer und 
allgemeine Wehrpflicht; kommunale Selbſtverwaltung und 
Bauernbefreiung; Volksbildung durch Erziehung aller zu 
Selbſttätigkeit und Selbſtändigkeit! In der Mitte des 
Jahrhunderts errangen dann die einzelnen Staaten ihre 
Konſtitutionen: aus dem abſoluten Staat, deſſen auf⸗ 
geklärter Herrſcher für die Wohlfahrt des Landes ſorgt, 
iſt der konſtitutionelle geworden, deſſen Bürger an der Ge⸗ 
ſetzgebung teil haben. 

In drei Linien kann man die Entwicklung ordnen, 
welche die Erziehung unter dieſen Veränderungen durch⸗ 
gemacht hat. 

Wie die Freiheit dem Volke jetzt das höchſte politiſche 
Gut wurde, verlor das Zauberwort „Gemeinnützigkeit“ auch 
in der Bildungspolitik ſeinen Glanz. Er hatte ihn ſeit 
der idealiſtiſch⸗kritiſchen Philoſophie Kants in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſeit dem Klaſſizismus in der Kunſt ſchon gründlich 
eingebüßt. Daß die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen 
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betrieben werden muß, wenn fie, wie Plato es einſt ge- 
lehrt, ihren Schüler wahrhaft frei und zugleich wahrhaft 
ſtaatsbürgerlich machen ſoll — dieſe Aberzeugung drang 
durch; und an die Stelle der utilitariſtiſchen trat eine idea; 
liſtiſche Bildungspolitik. Bildet das Volk im Sinne 
Peſtalozzis, bildet die Führenden des Volks im Sinne des 
Neuhumanismus zu tüchtigen ganzen Menſchen und fragt 
dabei nicht nach dem Nutzen! Je weniger ihr danach fragt, 
um ſo ſicherer ſtellt er ſich von ſelber ein. So lehnte 
Wilh. v. Humboldt, an die Spitze des preußiſchen Anter⸗ 
richts weſens berufen, (in feiner Antrittsrede in der Berliner 
Akademie) die aufgeklärte Meinung ab, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft dem gemeinen Nutzen zu dienen habe, und profla- 
mierte die idealiſtiſche Auffaſſung von ihrer Freiheit: ſie 
gießt „dann ihren wohltätigſten Segen auf das Leben aus, 


noch jo oft untreu werden, mag uns von ihrer Verwirk⸗ 
lichung auch jetzt noch gar vieles trennen: es wagt doch 
heute niemand mehr ernſtlich, die Freiheit, die idealiſtiſche 


Freiheit der Wiſſenſchaft, zu beſtreiten. 
Der neue Staat ſeit der napoleoniſchen Zeit gewann 


aber auch ein neues Verhältnis zur Kirche. Bisher waren 
die Staaten meiſt noch konfeſſionell einheitlich geweſen. 
Jetzt bekommt jeder größere Staat (wie vorher ſchon 
) drei Konfeſſionen, ſtatt einer: Lutheraner, Refor- 
mierte und Katholiken. Der Erziehungspolitik wurden 
damit ganz neue Aufgaben geſtellt. Bis dahin hatte in 
jedem Lande nur eine Wahrheit n 
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drei verſchiedene Wahrheiten zugleich gelten? Trotzdem 
das Schulweſen ſich in der Aufklärungszeit von der Kirche 
gelöſt hatte und verſtaatlicht war, ſo hatte doch auch der 
aufgeklärte Staat die Religionsdiener noch unbeſehen für 
Schulzwecke benutzt: wie follte das werden, wo doch minde- 
ſtens zwei verſchiedene Erziehungsideale, das proteſtantiſche 
und das katholiſche, ſich in dem Einen Staate gegenüber ⸗ 
ſtanden? Zudem gewann die katholiſche Kirche dank dem 
Altramontanismus eine überraſchende neue Bedeutung. And 
auch die evangeliſche Kirche blieb nicht was ſie war: vorher 
theoretiſch Stiftung und praktiſch ein Glied der Einen 
chriſtlichen Obrigkeit, betrachtete ſie ſich jetzt als eine Kor⸗ 
poration mit Vereinsrechten und begann, ſich dem Staate als 
eine beſondere Organiſation mit ſelbſtändiger Verwaltung 
gegenüber zu ſtellen. And dieſe Schwierigkeiten ſteigerten ſich 
in dem Maße, als ſich bei der Freizügigkeit und der beifpiel- 
loſen örtlichen Verſchiebung der Bevölkerung im Laufe des 
19. Jahrhunderts die Konfeſſionen geographiſch durcheinander 
miſchten. Ja zu den beiderlei Chriſten kam noch (ſeit der 
grundfäglichen Unabhängigkeit der ſtaatsbürgerlichen Nechte 
von der Konfeſſion, alfo feit der Mitte des Jahrhunderts) 
ein neues Heidentum von Ausgetretenen und Angetauften 
hinzu. And mochten auch die dezidierten Nichtchriſten nur 
hier und da zu kleinen Gruppen werden, ſo wuchs um ſo 
ſtärker die Schar der Einzelnen, die der konfeſſionellen Aus⸗ 
prägung des Chriſtentums gleichgültig gegenüberſtanden. 
Heute bilden dieſe Gleichgültigen ſchon die Majorität des 
Volkes. — Wie ſollte da der Anteil der Neligionsdiener 
am Schulweſen, wie der Einfluß der Konfeſſion auf die 
Erziehung beſtimmt werden? 


= 146 © 


RR 1 


EEE 


Am tiefſten aber ſchnitten die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe ein. Die Rationalifierung der Landwirtſchaft 
ließ allenthalben das Ungenügende einer Jugendbildung er- 
kennen, die ſich weſentlich auf die Naturformen der Er- 

und ein wenig Nachhilfe durch öffentlichen Unter ⸗ 
richt beſchränkte; je rationeller die Agrarwirtſchaft betrieben 
wurde, um jo mehr ratio brauchte auch die agrariſche Ar⸗ 
beiterbevölkerung. Das Schulweſen auf dem Lande mußte 
eine Elementarbildung vermitteln, die hinter der allgemeinen 
Volksbildung nicht mehr zurückſtand. Die Induftriali- 
ſierung Deutſchlands aber führte nicht nur eine Steigerung 
der intellektuellen Anforderungen herbei, ſondern fie be- 
laſtete die Schule in einem früher unerhörten Maße mit 
erziehlichen Aufgaben. Denn die Kehrſeite des wirtſchaft · 
lichen es war eine fortſchreitende Zerſetzung 
der Familie. Die Familie, auf deren Wohnſtubenerziehung 
Peſtalozzi ſeine Pädagogik gründen wollte, hörte auf zu 
eriftieren. Er hatte die Familie zugleich als Arbeits- 
gemeinſchaft und als Konſumgemeinſchaft gedacht und fie 
in dieſen beiden Beziehungen, zumal in der erſten, zur Er⸗ 
ziehungsgemeinſchaft machen wollen. Aber die „Revolution 
in Brotſachen“, wie Peſtalozzi die heraufziehende Indu- 
ftriafifierung der Volksarbeitskraft nennt, — die Revolution 
in Brotſachen hat ſeither die Arbeiterfamilie zu einer 
bloßen Konſumgemeinſchaft herabgedrückt. Der Mann 
„geht auf Arbeit“. Wie ſoll da Vatererziehung durch 
Hineinwachſen der Kinder in die väterliche Arbeit noch 
möglich ſein? Die Mutter „geht auf Arbeit“ — in die 
Fabrik, auf Tagelohn. Iſt Muttererziehung durch Haus ⸗ 
arbeit noch denkbar, wenn die Mutter außer dem Hauſe 
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fremde Arbeit tut? Aber auch dort, wo die Frau noch 
im Hauſe geblieben iſt, liegt es nicht weſentlich anders. 
Was der Frau heute von Hausarbeit geblieben iſt, das 
iſt keine Produktion mehr wie einſt, als die Familie Pro- 
duktionsgemeinſchaft war. Die Frage iſt heute für die 
Frau ja meiſt nur, ob ſie Fertigfabrikate oder Halbfabrikate 
kaufen ſoll. Das Produzieren hat aufgehört. Die Wohn⸗ 
ſtube, einſt für die Frau des Arbeiters die Stätte viel⸗ 
ſeitigen Fleißes, wird immer mehr zu den öden vier Wän⸗ 
den, in die man zum Schlaf und zur Nahrungsaufnahme 
von der Arbeit, vom Leben zurückkehrt. — Dieſe Entwicklung 
aber vollzieht ſich nicht nur in der induſtriellen Arbeiterſchaft. 
Die rationaliſierte Landwirtſchaft hat auf den großen 
Gütern ähnliche Betriebsformen angenommen, als die 
Induſtrie, und hat ähnliche Wirkungen. And wie ſteht es 
mit der Wohnſtube in den mittleren und oberen Klaſſen? 
Iſt ſie von dieſem Wandel ganz unberührt geblieben? 

Daraus entſtand aber für die Schule, zumal die Volks⸗ 
ſchule, die ungeheuer ſchwierige Aufgabe, in immer höherem 
Maße für die ausfallende Familienerziehung Erſatz zu 
bieten. War ſie vorher hauptſächlich Anterrichtsanſtalt, ſo 
wurde ſie jetzt immer mehr Erziehungsanſtalt. Der Schwer⸗ 
punkt verſchob ſich von Lehrſtoff und Lehrbuch auf die 
Lehrperſönlichkeit: immer ernſter legte ſich auf die Schultern 
des Lehrers die unſäglich ſchwere Pflicht, den Schulkindern 
Vater und Muttererziehung zu erſetzen. 

In dieſen drei Linien, die durch die Worte idealiſtiſche 
Bildungspolitik, Trennung und Verbindung von Staat 
und Kirche, Zerſetzung und Erſetzung der Familie bezeichnet 
werden, liegen (wenn wir von dem Problem der ungeheuren 
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Volksvermehrung abſehen) alle die großen päbagogifchen 
Probleme, die das 19. Jahrhundert geſchaffen und uns 
balbgelöft, vielleicht auch nur viertelsgelöft hinterlaſſen hat. 
Was hat es zu ihrer Löfung getan? 

1. Die pädagogiſche Theorie hat eine reiche und 


Eroberungen im Lande der Erziehung ausſchickte, jo wendete 
ſich jetzt die ſtrenge Wiſſenſchaft den paͤdagogiſchen Fra⸗ 
gen zu. Herbart, der Philoſoph, entwarf ein Syſtem 
der Unterrichtslehre. Mag man bezweifeln, ob feine Be⸗ 
gründung der Pädagogik auf die Pſychologie, zumal auf 
feine eigene Pſychologie, haltbar iſt, jo läßt ſich doch 
die Fülle und Kraft prinzipieller pädagogiſcher Belehrung, 
die von ihm ausgegangen iſt, kaum hoch genug einſchätzen. 
Daß nur der Unterricht Wert hat, der erziehlich iſt: 
keiner hat fo, wie er, dieſe Wahrheit unauslöſchlich 
dem allgemeinen Bewußtſein eingeprägt. Ebenſo ſtellte 
Schleiermacher, dieſer Philoſoph von weiteſtem Blick, 
tiefſter Einſicht und ſchärfſtem Verſtande, ſein Nachdenken 
den Dienſt der Erziehungslehre; Nouſſeau und Peſta⸗ 
lozzi, Kant und Goethe, der Individualismus der Romantik 
und der Sozialismus der platoniſchen Politik geben ſeinen 
Vorleſungen über Erziehungslehre das Gepräge. Ihr 
Neichtum iſt noch heute nicht ausgeſchöpft. Den beiden 
Meiſtern folgte eine große Schar wiſſenſchaftlicher Er- 
gründer der Erziehungsfragen. Auf den Hochſchulen mehrte 
ſich die Zahl der Männer, die ihre Lebens aufgabe in 
pädagogifchen Vorleſungen ſahen, mochten auch die Staaten 
in der Errichtung paͤdagogiſcher Profeſſuren noch recht 
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zurückhaltend bleiben. Aus der Gegenwart nenne ich: 
Wilhelm Rein in Jena, den unermüdlichen Verbreiter 
und Verwerter der Herbartiſchen Lehren, ſeinen Gegner 
Paul Natorp, den genialen Erneuerer der Gedanken 
Platos, Kants und Peſtalozzis in ſeiner Sozialpädagogik, 
und endlich den jüngſt verſtorbenen Friedrich Paulſen, 
den vielſeitigen, warmherzigen Mann der beſonnenen, aber 
entſchiedenen Reform. — Zu der Arbeit der Hochſchullehrer 
geſellt ſich die Tätigkeit der Vereine für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik — die Führung haben hier die Volks ſchullehrer 
gehabt; die Oberlehrer verſchloſſen ſich lange der Einſicht, 
daß das Erziehen eine Geſchichte habe, die man doch wohl 
ſtudieren, und eine Theorie habe, die man doch wohl wiſſen⸗ 
ſchaftlich ergründen müſſe. 

2. Die pädagogiſche Praxis iſt im 19. Jahrhundert 
aus dem Felde taſtender Verſuche in die ſichere Bahn er⸗ 
probter Erfahrungen übergeleitet worden. Zuerſt haben 
die Peſtalozzianer, zumal im Rechnen und im geo⸗ 
graphiſchem Unterricht, dauernd wertvolle methodiſche Er⸗ 
gebniſſe erzielt. Männer wie die preußiſchen Seminar⸗ 
direktoren Harniſch (der kirchlich-orthodoxe) und Dieſter⸗ 
weg (der freiſinnige), dazu der aus dem Volksſchullehrer⸗ 
ſtande hervorgegangene Karl Kehr mit ſeiner „Praxis der 
Volksſchule“ haben dieſe Ergebniſſe allgemein nutzbar ge- 
macht. — Das Verdienſt der Herbartianer für die Praxis 
beſteht in den gründlichen Erörterungen über den Aufbau 
des Lehrplans (Kulturſtufen) und den Aufbau der Anter⸗ 
richtsſtunden (Formalſtufen), ſamt all der Diskuſſion pro 
und contra, die ſie hervorgerufen haben. In neuerer Zeit 
find die Fortſchritte der experimentellen Pſychologie 
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a) Die Aniverſitäten wurden im modernen Staate 
2 3 der freien Forſchung. Der Staat begab ſich 

der Freiheit der Wiſſenſchaft willen des Nechtes, 

—— veh deſſen zu beſtimmen, was der Hochſchullehrer 
vorzutragen hat. 

b) Die ſog. höheren Schulen haben im 19. Jahr⸗ 
hundert ſchwere Kriſen durchgemacht, weil der Neuhumanis- 
mus das Gymnaſium als einzige Normalanſtalt gelten 
laſſen wollte und ihm das zweifelhafte Geſchenk eines Bil- 
dungsmonopols aufgeladen hatte. Durch „Berechtigungen“ 
regulierten die Staaten das Verhältnis der Bildungs ⸗ 
anſtalten zueinander und zur Aniverſität; alle belangreichen 
Berechtigungen aber waren Alleinbefig des Gymnaſiums. 
Das Gymnaſium wurde dadurch mit einer Mannigfaltigkeit 
von Aufgaben belaſtet, denen es nur durch Aberbürdung der 
Schüler nachkommen konnte. Obenein litt es unter dem 
Andrang ungeeigneter Schüler, die nicht Bildung ſuchten, 
ſondern Berechtigungen. Das iſt erſt 1900 durch das 
Eingreifen Wilhelms II. beſſer geworden, der (nach einer 
mißglückten Verordnung von 1890) drei neunklaſſige Lehr · 
anſtalten (neben dem Gymnaſium auch die Oberrealſchule 
und die Miſchform des Realgymnaſiums) als gleichwertig 
und weſentlich gleichberechtigt anerkennen ließ. So kann 
das humaniſtiſche Gymnaſium nun viel ungehinderter ſeine 
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Sonderaufgabe pflegen; die andern Anſtalten aber dürfen 
den Beweis erbringen, daß Schärfe der formalen Bildung 
auch am realiſtiſchen Stoffe, und daß Reichtum der ge⸗ 
ſchichtlichen Bildungsgrundlage auch an dem Geiſteserbe 
der modernen Völker, vor allem der eigenen Nation, er⸗ 
worben werden kann. 

e) Die Volksſchulen wurden am Anfange des 
19. Jahrhunderts im Sinne Peſtalozzis gepflegt. Doch 
auf die Steinſchen Reformen folgte bald die Zeit, wo der 
Geiſt Metternichs die innere Politik Preußens, und 
Preußens nicht allein, regierte. Immerhin hatte Preußen 
1840 das Volksſchulweſen ſo gefördert, daß ihm allein 
38 Lehrerſeminare und 7 Hilfsſeminare zur Heranbildung 
der Lehrkräfte zur Verfügung ſtanden. Da begann unter 
Friedrich Wilhelm IV. eine Periode ängſtlicher Reaktion; 
und vollends 1848 ſchob der Romantiker auf dem Throne 
die Schuld an der Revolution (die doch feine eigene Politik 
heraufbeſchworen hatte) dem Geiſte der Aufklärung und des 
Liberalismus zu, der unter den Lehrern herrſchte. Die berüch- 
tigten „Negulative“ von 1854 ſchraubten die Volksbildung und 
die Lehrerbildung ſchmählich zurück; und, was noch ſchlimmer 
war, nur der Religionsunterricht wurde gehegt und gepflegt. 
Die Aufklärung hatte bekanntlich (ſ. o. S. 119 ff.) in ihren 
Schulreglements den pietiſtiſchen Stoff (Bibliſche Geſchichte, 
Bibelleſen, Geſangbuch) in die Volksſchule allgemein ein⸗ 
geführt und die pietiſtiſche Methode gutgeheißen, ſubjektive 
Religiofität (oder wie Friedrich der Große ſagte: „Attache ⸗ 
ment an die Religion“) durch den Religionsunterricht zu 
erzeugen. Den pietiſtiſchen Stoff ließ man jetzt anſchwellen 
(allein 80 „Kernlieder“ mußten z. B. gelernt werden), und 
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Lehrplan. 1900 bekamen die Lehrer ihre „Berechtigung“, 
die zum „Einjährigen“. 1901 ſteckten die preußiſchen Lehr⸗ 
pläne der Seminare deren Bildungsziel ähnlich hoch als 
das der Oberrealſchulen. Die allgemeine Zulaſſung von 
Lehrern zur Hochſchule wird nur eine Frage der Zeit 
ſein — zumal die Aniverſitäten ſelbſt ſich ohnehin ſchon 
darauf einrichten müſſen, daß ihnen eine immer größere 
Schar von Hörern zuſtrömt, die der humaniſtiſchen Bil ⸗ 
dungsgrundlage entbehren. Zu einheitlicher Volks ſchul⸗ 
geſetzgebung hat es Preußen noch nicht gebracht. Bis 
an der Schwierigkeit, allen Intereſſen gerecht 

werden, jeder Miniſter geſcheitert. Ahnliche Schwierig. 
keiten ſind auch den andern Ländern nicht fremd. Aber auch 
ohne Schulgeſetz hat das Volks ſchulweſen am Ende des 
Jahrhunderts eine Aus dehnung genommen, die niemand zu 
Anfang des Jahrhunderts voraus zuſagen gewagt hätte. 
Ob freilich die ſtaatliche Pflege der Volksſchule mit dem 
Bedürfnis nach Volksſchulen und mit der Steigerung der 
ihr zufallenden Aufgaben Schritt gehalten hat, iſt eine 
andere Frage! Lehrermangel, verurſacht durch un ⸗ 
zureichende Lehrerbeſoldung und unfreie Stellung der Lehrer, 
und Aberfüllung der Klaſſen find zwei Abelſtände, die 
immer wieder das Herz des Patrioten mit Sorge erfüllen. 
Während Pietismus und Aufklärung an öffentlichen 


o 1532 


. Deutichland ISIS 


BEIN 


Schulen nur männliche Lehrkräfte kannten, hat uns die 
Innere Miſſion die geprüfte Lehrerin gebracht (Droyſſig, 
gegründet 1852). Die Zahl der Lehrerinnen, die in den 
letzten Jahrzehnten angeſtellt ſind, iſt groß. Die Zahl der 
(meiſt privaten) Seminare überſteigt weit das Bedürfnis. 
d) Die höheren Mädchenſchulen ſtehen mitten inne 
in einer bedeutungsvollen Reform. Die Zunahme der 
Frauenberufe fordert, daß die höhere Mädchenſchule Be⸗ 
rufsſchule ſei, wie die höheren Knabenſchulen. Die Zeit, 
wo die Bildung nur als ein Schmuck der Frau betrachtet 
wurde, der ihren Reiz erhöhte, iſt vorbei. Schwierig 
iſt es, die Grundlagen der Berufsbildung mit den Grund⸗ 
lagen der Ausbildung zum Hausfrauen- und Mutterberuf 
zu vereinigen, doch es geht. Iſt es aber möglich, der Haus⸗ 
frauen⸗Vorbildung zu genügen, wenn die Mädchenſchule 
der Berufd-Vorbildung wegen in das Syſtem unſerer 
„Berechtigungen“ hineingepreßt werden muß? Vorläufig 
hilft die Zulaſſung einzelner Mädchen zu den Knaben⸗ 
ſchulen (in Süddeutſchland) über die Schwierigkeiten hin⸗ 
weg. Einer reglementierten durchgängigen Koedukation beider 
Geſchlechter, wie ſie nach amerikaniſchem und ſchwediſchem 
Vorbilde empfohlen wird, ſtehen wir bedenklich gegenüber. 
e) Das Fachſchulweſen hat ſich mit der Differen⸗ 
zierung der Berufe breit entwickelt. Handelsſchulen und 
Handelshochſchulen, Landwirtſchaftliche Schulen und Land⸗ 
wirtſchaftliche Hochſchulen, Polytechnika und polytechniſche 
Hochſchulen, Gewerbeſchulen und Gewerbeakademien — 
dazu Zeichenſchulen und Kunſtakademien, Muſikſchulen und 
Konſervatorien — eine unüberſehbare Schar von Anſtalten 
ſteht in Flor, die alle ihre Schüler locken und finden. 
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Die Blüte der männlichen Jugend wird gefammelt 
modernen Ephebie, in der Armee. Welcher Segen 
Volks erziehung von der allgemeinen Wehrpflicht 
Schule der Leibesübungen, des Mutes, des Ge⸗ 
der Kameradſchaftlichkeit, dazu der Aufmerkſam⸗ 
und Sauberkeit ausgeht, läßt ſich kaum 
es gelingen, den Heerdienſt auch noch 
der Mannes zucht gegen die Verſuchungen 
— und der feruellen Ausſchweifung zu machen! 
es. 


Vorbereitet wird die Waffenzucht durch Leibesübungen 
in den öffentlichen Schulen. Seit den Philanthropiniſten 
iſt das Turnen in den Lehrplan der Schulen eingerückt, und 
nachdem die Turner lange Jahrzehnte als ſtaatsgefährlich 
beargwöhnt wurden, haben fie hier und da jegt fo fehr den 
Beweis ihrer patriotifchen Zuverläſſigkeit erbracht, daß man 
manchmal faſt die alten Zeiten zurück wünſchen möchte. 

ſich in den letzten beiden Jahrzehnten auch der 
Zur Gefahr für den wiſſenſchaftlichen 
wie in England, iſt er bei uns nicht geworden. 
öffentlichen hat das private Schulweſen 
er größeren Platz behauptet — teils Anſtalten 
ch oder intellektuell defekte Schüler, teils Fach ⸗ 
en von den oben genannten Arten, teils Entlaſtungs - 
für die öffentliche Schulen, teils (und dieſe Art 
onders wichtig) pädagogiſche Experimentieranſtalten 
Landerziehungsheime, deren Erfahrungen für das 
werfälligere öffentliche Bildungsweſen von großem Nutzen 
werden können. 
Extenſiv umfaßt heute das öffentliche und halböffent- 
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liche Erziehungsweſen eine viel weitere Lebenszeit des Zög⸗ 
lings als je zuvor. Nach unten zu ſind Kindergärten 
und Kleinkinderſchulen der Schule vorausgeſchickt; den 
Kindergärten gehen Krippen voraus. Nach oben baut 
ſich gewerblicher oder landwirtſchaftlicher Fortbildungs⸗ 
ſchulunterricht und Haushaltungslehre auf der Schule auf; 
und daran ſchließt ſich für die männliche Jugend die Schule 
der allgemeinen Wehrpflicht. Intenſiv aber iſt der Schule 
ſelbſt in einem früher unerhörten Maße die erziehliche 
Aufgabe ſtatt der bloß unterrichtlichen aufgebürdet worden. 

Das Verſagen der Familie, die Amwandlung in der 
Struktur der Geſellſchaft, iſt es, die dieſen Fortſchritt nötig 
gemacht hat. 

Sehe ich recht, ſo wird die Schule ihre erziehliche 
Aufgabe um ſo beſſer leiſten, je mehr ſie dem Beiſpiele 
Peſtalozzis folgt und das ganze Schulleben nach Art eines 
erweiterten Familienlebens geſtaltet. Ordnung im Kopf 
zu halten, die Hände früh ſchon in die harte Zucht ſtrenger 
Arbeit zu gewöhnen, das Herz im Gemeinſchaftsleben 
Liebe ſpüren und Liebe üben laſſen: darin können Familie 
und Schule einander gleich ſein, wenigſtens wenn die 
Kinderzahl der Schule nicht übermäßig iſt. Der Segen 
der Familienerziehung lag darin, daß hier die tägliche 
Berufsarbeit des Hauſes, der Hausfrauenberuf der Mutter, 
der wirtſchaftliche Beruf des Vaters den natürlichen Stoff 
lieferte, an dem ungekünſtelt durch anfangs ſpielendes, mit 
der Zeit immer ernſteres Mitarbeiten die Kinder in die 
ganze Tüchtigkeit, auch die ſittliche, der Eltern hinein ⸗ 
wuchſen. Die Armut der Schule gegenüber der Familie 
iſt es, daß fie einen ſolchen Stoff, wie Haus und Berufs ⸗ 
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en Bewältigung die Kinder Schweiß ver ⸗ 
gießen konnten, * hat. Sie ſteht immer in Gefahr, die 
Ordnung im vor der Tatigkeit der ſchaffenden Hand 
zu bevorzugen und die Ermüdung des Gehirns ein ſtärkeres 
Erziehungsmittel ſein zu laſſen, als den Schweiß des 
Nückens. Von hier aus iſt die Einführung des Hand⸗ 
fertigkeitsunterrichts in die Schulen als Schutzwehr gegen 
intellektuelle Einſeitigkeit ernſteſter Erwägung wert. Jeden · 
falls aber ſoll die Schule alles, was mit leiblicher Er⸗ 
ziehung zuſammenhängt beſonders betonen. Nicht in 


fähigſten Alters auch in der Volksſchule anhält. „Mehr 
als zweitauſendmal hat das Kind der Volksſchule während 
ſeiner Schulzeit häusliche Aufgaben gefertigt, hat es ſich 
„ pünktlich zur Schule zu kommen, hat es geſorgt, 
es rein, heil und glatt an Körper und Kleidung 

den Lehrer trete. Da wächſt es hinein in die Liebe 
zur Arbeit, zur Pünktlichkeit, zur Ordnung“ (Schöppa, 
Kultur d. Gegenwart I, 1, S. 105). 

s iſt die Hauptſache. Erſt in zweiter Linie und 
in weitem Abſtande davon ſteht die geſinnungs bildende 
Kraft, die aus dem Inhalte des Anterrichts durch den 

des Zöglings in ſein Weſen fließt. Die Einſicht 
ſekundären Bedeutung für das Erziehen ent ⸗ 
bindet aber den Unterricht keineswegs von der Pflicht, ſich 
durchaus in den Dienſt der Geſinnungsbildung zu ſtellen. 
Im Gegenteil: je ſchwerer hier Erfolge zu erarbeiten ſind, 
um ſo nüchterner ſollen wir den Lehrſtoff prüfen, ob ihm 
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erziehliche Kraft innewohnen kann, und um ſo gewiſſen⸗ 
hafter ſollen wir mit Methoden arbeiten, die dieſe Kraft 
auch wirklich aus dem Stoff an die Seele des Kindes 
heranbringen. In ſolchem Zuſammenhange haben die 
modernen Erörterungen über die Lehr barkeit der Religion, 
der Sittlichkeit, des Patriotismus, der Kunſt ihren be⸗ 
ſonderen Wert. Das Ergebnis wird ſein, daß jedes Ver⸗ 
fahren, welches dem Kinde die Geſinnung aufnötigen, 
das ihm den Geſchmack aufzwingen, das die Religiofität 
abſichtsvoll in ihm erzeugen will, das Gegenteil deſſen 
erreicht, was man erſtrebt. Je zarter die Dinge ſind, mit 
um ſo größerer Zartheit wollen ſie behandelt werden; was 
für den derben Maſſenunterricht zu zart iſt, das ſoll man 
lieber draußen laſſen, als es ruinieren. Begnüge dich, der 
empfänglichen Seele den befruchtenden Inhalt nahe zu 
bringen, dem Kinde aber laß ganz die Freiheit, ob es ſich 
von dem Großen, dem Guten, dem Wahren, dem Schönen 
ergreifen laſſen will oder nicht. Denn der Zwang richtet 
an den Anempfänglichen doch nichts aus. And an den 
Empfänglichen verdirbt er das beſte: ihre Empfänglichkeit. 

Mit der zunehmenden Erziehlichkeit des Schulunter- 
richts gewann in erfter Linie der Religionsunterricht 
geſteigerte Bedeutung. Darum hat die Lehrerſchaft auch 
mit beſonderem Eifer und mit beſonderer Treue praktiſch 
und theoretiſch im Religionsunterrichte gearbeitet. Aber 
hier, als dem ſchwerſten Gebiete der Geſinnungsbildung, 
mußten auch alle jene Schwierigkeiten beſonders hervor; 
treten, die aus der Zartheit des Stoffes ſich ergeben. Kein 
Wunder, daß von ernſt religiöfer Seite derſelbe Vorſchlag 
laut geworden iſt, den auch die Srreligiöfen erheben: die 
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Zu den inneren kommen hier aber auch äußere Schwierig- 
keiten. Aus der Aufklärungszeit her beſteht noch heute 
in vielen deutſchen Landen die geiſtliche Schulauf⸗ 
ſicht. And wenn hier auch rechtlich der Geiſtliche die 
Aufſicht lediglich als Staatsdiener übt, fo hält die Kirche 
doch in großen Staaten Deutſchlands noch immer an dieſer 
Einrichtung nur deshalb feſt, weil ſie den Geiſtlichen als 
Geiſtlichen für den gebornen Schulaufſeher hält. Da nun 
heute bei der wachſenden Kompliziertheit der Schulpraxis 
und der pädagogiſchen Wiſſenſchaft tatfählih nur aus- 
nahmsweiſe ein Paſtor theoretiſch und praktiſch zum Schul 
aufſeher qualifiziert iſt, und da weiterhin der geiſtliche An⸗ 
ſpruch als ſolcher in ſchroffem Widerſpruche ſteht zur 
Trennung von Schule und Kirche, zur Selbſtändigkeit der 
Schule, zur Mündigkeit des Lehrerſtandes, ſo entſpringt 
hieraus eine Verbitterung gegen die Kirche, die auf den 
Neligionsunterricht nicht ohne Einfluß bleiben kann. 

Die geiſtliche Schulaufſicht ſteht aber heute ſchon im 
Zeichen des Verfalls; bald wird ſie ganz aufgehoben 
ſein. Stärker hält ſich dagegen noch ein zweiter hierarchi⸗ 
ſcher Neſt aus den Zeiten der Anmündigkeit der Schule: 
die Leitung des RNeligionsunterrichts durch die 
RNeligionsgeſellſchaften. Daß die katholiſche Kirche 
an dieſem Anſpruch feſthalten muß, iſt ſelbſtverſtändlich; 
ihr gegenüber kommt nur die politiſche Frage in Betracht, 
wieweit der moderne Staat dem Anſpruche in ſeinen 
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hierüber ſtammt z. B. aus der Zeit des Kulturkampfes 
und hat für alle Schulen, auch die evangeliſchen, die 
„Leitung“ des Religionsunterrichts auf ein ſehr beſchei⸗ 
denes Recht des Geiſtlichen eingeſchränkt, von dem Reli- 
gionsunterricht Kenntnis zu nehmen und ſich erforderlichen ⸗ 
falls beim Staate zu beſchweren. — Aber die evangeliſche 
Kirche wird dieſen Anſpruch ganz fallen laſſen können, und 
fie wird es auch tun, wenn fie von den reaktionären Krank ⸗ 
heiten geſundet, die ſie im 19. Jahrhundert durchgemacht 
hat. Für die höheren Schulen iſt in Preußen z. B. heute 
ſchon die „Leitung“ des Religionsunterrichts nur ein Stück 
Dekoration. Was ſoll fie auch, da die Neligionsprofeſſoren 
gewiß keine ſchlechtere theologiſche Bildung haben, als die 
Geiſtlichkeit, von der ſie „geleitet“ werden ſollen. In den 
Volksſchulen aber wird das, was auch hier ebenſo nottut, 
als auf den Gymnaſien: nämlich bleibende Fühlung des 
Religionslehrers mit dem religiöſen Leben der Kirche und 
mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Theologie, ſich auf 
ganz anderen Wegen ſehr viel beſſer erreichen laſſen, als 
auf dem herzlich unzweckmäßigen Wege der „Leitung“ und 
der „Beaufſichtigung“. . 
Die heißumſtrittene Frage nach der Konfeſſionalität 
der Schule hat damit nichts zu tun, ſolange der Staat feſt 
bleibt und aus dem konfeſſionellen Charakter der Schule 
keine Mehrung hierarchiſcher Rechte entſtehen läßt. Freilich, 
wenn die Kirche folgert: die Schule iſt konfeſſionell, alſo ge 
hört ſie mir — dann wird die Simultanſchule auch mich zum 
Anhänger zählen. Anders aber liegt es, wenn die konfeſſio⸗ 
nelle Scheidung nur ein internes Mittel der Schule iſt, ihrer 


Erziehungsaufgabe friedlich-fchiedlich um fo beſſer genüge 
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leiſten zu können, und wenn aljo dieſes Friedlich ſchiedlich 
die Kirche als Behörde und Inſtanz gar nichts angeht. 
fo höre ich fragen, warum ſollen denn 
die Kirchen, dieſe Organifationen zur 
Pflege der Religion, gleich die geſamte religiöſe Zugend 
erziehung übernehmen? Iſt es für den Staat nicht ein ⸗ 
facher, er ſcheidet aus feinem Bildungsziel die religidfe 
Bildung aus und überläßt es vertrauensvoll den Kirchen, 
ſich ſelbſt fo 


fonft die Kirchen mit der missio canonica für den Reli- 
gionsunterricht ausrüſten) nicht viel ſachkundigere und ver⸗ 
trauenswürdigere Lehrer der Religion, dieſes Einen Lehr⸗ 
faches, dem fie ihr Leben widmen, als die Schullehrer, 
denen Religion nur ein Lehrfach iſt unter vielen? Heraus mit 
dem Religions unterricht aus den Händen des Schullehrers! 
Zur Antwort erinnere ich an Peſtalozzi. Das Eben⸗ 
maß und das gegenſeitige Ineinandergreifen der Kräfte des 
Kopfes, der Hände und des Herzens war ihm das A und 
O der Erziehungsorganiſation. Wie ſoll der Lehrer im 
Geiſte Peſtalozzis erziehen können, wenn er die Erziehung 
des Herzens dem Theologen überläßt und ſich mit dem 
Kopf und den Händen begnügt? Wo bleibt dann das 
Ebenmaß der Kräfte? Iſt ihre Trennung vielleicht eine 
geeignete Methode, ihr Ineinandergreifen zu befördern? 
Ich 
dreifachen 


erinnere weiter an Goethe. In dem Credo der 

Ehrfurcht krönt ſich feine Pädagogik. Soll nun 
die Krönung des Erziehungswerkes dem Mann der Kirche 
vorbehalten bleiben, während die Erziehungsſchule, fo gut 
fie es eben kann, ſchlicht und einfältig, den Krönungsakt 
durch Handlangerdienſte vorbereitet? 


Schiele, Geſchichte der Erziehung. 11 
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Ich erinnere endlich an den Idealismus des 
modernen Kulturſtaates. Soll der Staat ſich wieder, 
wie vor ſeiner Erhebung zur Freiheit damit begnügen, 
die salus publica, das materielle Bürgerwohl, durch 
Bildung intellektueller und manueller Fertigkeiten zu 
pflegen? Soll er ſeiner idealiſtiſchen Bildungspolitik 
Valet ſagen und deren Kernſtück und Freiheitsbrief, die 
religibſe Bildung, Organiſationen überlaſſen, die ihm gegen ⸗ 
überſtehen, wie die katholiſche Kirche und wie auch die 
evangeliſchen Kirchen von heute? 

Der Lehrer, der darauf verzichtet, Religion zu lehren, 
verzichtet darauf, die Jugend auf den geiſtigen Grund- 
lagen der neuen Zeit zu erziehen. 

Endlich muß man ſich aber auch fragen, ob unſere 
Kirchen in ſich genug Kraft hätten, um unſere Geſellſchaft 
in religiöſer Hinſicht fortzupflanzen. — Die katholiſche 
Kirche hat dieſe Kraft. Wenn den Staat ſonſt nichts 
hindert, kann er die religiöſe Anterweiſung der katholiſchen 
Jugend den ſtaatlichen Lehrern nehmen und der Kirche 
übertragen. Er darf, glaube ich, ſicher ſein, daß dann 
nicht Weniger von den Schulkindern gläubige Katholiken 
werden, als bisher. — Aberließe er aber das Gleiche 
der evangeliſchen Kirche, fo wäre das ein ſehr ge 
wagter Verſuch. Schon jetzt pflanzt die evangeliſche 
Landeskirche Preußens z. B. ſich mehr durch Schulzwang 
und Lehrerarbeit, als durch Kirchenzucht und Paftoren- 
arbeit fort. Wie das würde, wenn der Schulzwang und 
die Lehrerarbeit fortfielen, vermag kein Menſch zu ſagen. 
Denn ſeit die evangeliſchen Kirchen beſtehen, haben ſie 
niemals der Entwicklung der Geſellſchaft die Bahn ge⸗ 


8 162 o 


4 
* 
1 


15 


1221 


8 n * Tor . „ 
5 3 7 3 5 


1 
* 
| 
4 
| 
[ 


wiefen. Im Gegenteil!“) And jetzt ſollten ihnen mit 
einem Male die ſoziativen Kräfte wachſen, um ohne Schule 
und Schullehrer die Geſellſchaft religiös fortzupflanzen ? 
rr daß das nicht möglich fei. Aber iſt 


Gerade dieſe Abhängigkeit der evangeliſchen Kirchen 
von der Leiſtung der Lehrer ſollte ihnen ein Grund mehr 
fein, diejenigen, denen fie fo viel verdanken, aus einer un⸗ 
angemeſſenen Aufſicht und einer unpraktiſchen „Leitung“ 
zu entlaſſen. Die Mündigkeit der Religionslehrer wird 
ein Hindernis für den Erfolg ihres Religionsunter- 
fein. — 
wachſendem Maße dient auch die Kunſt der 
Didaktiſch liegen hier ähnliche Schwierigkeiten 
wie im Neligions unterricht: ſo wenig dort Erzeugung 
der Religiofität, ſo wenig kann hier Erzeugung des Kunſt⸗ 
ein erzwungenes Ziel ſein. Indeſſen hat es die Kunſt 
denn im Singen treiben die Kinder wirklich Muſit, 
Zeichnen üben ſie Malkunſt, im Turnen gymnaſtiſche 

orcheſtiſche Kunſt. Wo und wie ſollten die Kinder 
in der Schule Religiofität (nicht Kultus, nicht Glau⸗ 
fondern Glauben) lehrplanmäßig üben können? 
Die Kunſterziehung gewinnt damit einen beſonderen Wert 
als Gegengewicht gegen den bloßen Unterricht des Kopfes — 
eine Schule der Hand, des Auges, der Künſte, die zugleich 
eine Schule edelſter Innerlichkeit iſt. 


) Vgl. Paul Drews: Der Einfluß der geſellſchaftlichen Zu⸗ 
flände auf das kirchliche Leben. 1906. 
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So ftellt ſich uns im Aberblick das 19. Jahrhundert 
dar. Wohin wird uns das 20. führen? 


1. Vermutlich zu einer noch ſtärkeren Differenzierung 
der Schulanſtalten.“) Die Mannigfaltigkeit der Bedürfniſſe 
wird die Schulgattungen vermehren, Berechtigungen werden 
ſie legitimieren. In der Volksſchule ſteht uns vielleicht 
eine ſtärkere Differenzierung von Großſtadt, Induſtrieort, 
Kleinſtadt und Land bevor. Die Landſchule, vor allem 
die einklaſſige, bedarf einer höheren Schätzung ihrer Eigen⸗ 
art und ihres ganz einzigartigen Wertes. Das Nach⸗ 
ahmen ſtädtiſcher Vorbilder wird einer kraftvollen, ſelbſt⸗ 
bewußten, eigenſtändigen Entwickelung Platz machen. Am⸗ 
gekehrt werden ſich die Stadtſchulen von allerhand drückenden 
Feſſeln befreien, die ihnen noch aus der patriarchalifch- 
agrariſchen Zeit der Volksſchulen anhaften. Anweigerlich 
wird der Anderung in der ſozialen Struktur unſerer 
Geſellſchaft die Anderung ihres Erziehungsweſens nach⸗ 
folgen. Je ſtärker wir die Desorganiſation der Aufklärung 
durch neue ſoziale Organiſation überwinden, um ſo mehr 
wird ſich auch die Arbeit der Schule differenzieren müſſen. 
Möchte überall die Differenzierung der Arbeitsweiſe die 
Erzieher zu um fo größerer Einigkeit im Arbeitsgeiſte 
führen. 


2. Friedrich Paulſen hat uns aber auch eine größere 
Selbſtändigkeit der Schule vorausgeſagt. Ihre immer 
wachſende Bedeutung (ſo meinte er) wird nicht nur ihre 


) Vgl. dazu Fr. Paulſen: Das moderne Bildungsweſen. 
Kap. VI. Ausblick auf die Zukunft (Kultur der Gegenwart I, 1. 1996) 
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zur Folge haben müſſen, fo daß fie dem Staate 
etwa ähnlich abhängig und doch zugleich felbftändig ein- 
gegliedert ift wie die Armee. Möchte dann die Schule 
mit ihrer Selbſtändigkeit vom Staate auch eine größere 
Selbständigkeit von der Politik und Unabhängigkeit von den 
Parteien gewinnen. Möchte der Lehrerſtand dabei nicht der 
Gefahr erliegen, feine Standes intereſſen mit den Schulintereſſen 
zu verwechſeln; der Ruf „die Schule für die Pädagogen“ hat 
nur dann fein Necht, wenn ihm der andere dreimal vor⸗ 
ausgeht: „Die Schule für die Jugend.“ Möchte mit der 
Selbſtändigkeit dann auch die fachmänniſche Schulaufſicht 
aus einem Kontrollieren und Inſpizieren zu einem Leiten, 

und gegenſeitigem Verbinden und Fördern werden. 


Beraten 
Möchte die ſelbſtändige Schule ein reineres Verhältnis zu 


den konfeſſionellen und zu den ſozialen Spaltungen des Volkes 
gewinnen — ein reineres, als es der abhängigen möglich 
war. Möchte ſie in ihrer Autonomie die Kraft haben, 
der Nealpolitik eines Staates entgegen zu treten, der ihr 
etwa befehlen wollte, die Kinder auf eine ſtaatlich vor⸗ 
geſchriebene monarchiſche oder demokratiſche, kirchenfromme 
oder unkirchliche, oder ſonſt eine ſtaatlich erwünſchte Ge- 
ſinnung abzuſtempeln, und fie jo den Zwecken entfrembete, 
die höher find, denn aller Staat. Möchte endlich dieſe 
Schule der Zukunft, je lebens voller und freier fie organifiert 
iſt, um ſo treulicher die Elternpflichten auf ſich nehmen 
und den Kindern Vater und Mutter fein, die keine Wohn ⸗ 
ſtube, keine Familie mehr haben. 
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Das ſind viel Wünſche auf einmal. Die Zukunft 
kann ihre Erfüllung nur bringen, wenn jeder Mitarbeiter 
ſich des ungeheuren Ernſtes unſerer Lage bewußt iſt: der 
Auflöſung des alten Geiſteserbes der Menſchheit ſeit der 
Aufklärungszeit, der Zerſetzung der alten Gliederung der 
Geſellſchaft, vorab der Familie, durch den wirtſchaftlichen 
Fortſchritt, — der Zerſtörung der alten Naturformen der 
Erziehung in Stadt und Land. Nur wenn wir an der 
Laſt der verantwortungsvollen Aufgabe ſchwer tragen, nur 
wenn wir von dem, was wir dabei leiſten können, recht 
beſcheiden denken, nur wenn wir trotzdem treulich täglich 
Hand ans Werk legen, nur dann können wir hoffen, der 
Zukunft zu dienen, der es zu dienen lohnt, der Ewigkeit. 


19. Jahrhundert 
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Verlag der Dürr'ſchen Buchhandlung in Leipzig. 


Muthefins, K., Seminardirektor. Goethe und Peſtalozzi. M. 4.50 
ua ud den Königl. Regierungen in Arnsberg, Gumbinnen, 


Vorländer, K. Dr. o Kant — Schiller -G 
25 r., Profeſſor. Kant — Schiller . e 


Empfohlen von der Königl. Regierung in Allenſtein. 
Jacoby, G. Lie. theol., Herders und Kants Aſthetik. M. 5.40 
1 Er weil. — a zw Goethe-Borträge. 
e Jugendſprache Go „Goethe und die Romantik.“ „Goethes 
Ballade age WM. 1.60 


Schillers phil een —— — 
Geass in feh 7 — Sekten deu Mit — N 1 
herausgegeben — Prof. — Kühnemann. 2. Auficge M. 3 
Goethes Phil i 8 fei Werf Ein B jeden 
2 ih 3 ' Bar Wit führer Seen 9 m. 


— Provinzialſchulrat Profeſſor Dr. Max Heyn 3.60 
Empfohlen von der Königl. Regierung in Caſſel. 


erders Philoſophie. Ausgewählte Denkmäler aus der Werdezeit 
” der 4 — Bildung. Gerade 3 Lie. H. Stephan, N 


Leſſings iloſophie. Denkmäler aus der Zeit des Kampfes 
7 wiſchen aalen und Humanität in der deutſchen 
1 von P. Lorentz, Gymnaſialdirektor. M. 


Winckelmann. Geſchichte der Kunſt des Altertums. Mit einer Bio⸗ 
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